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  Handlung


  Circa Anfang 1489, Bartolomeo Diaz ist vom Kap der Guten Hoffnung zurückgekehrt, erwacht Atlan da Gonozal in seiner Tiefseekuppel. Zusammen mit Monique de Beauvallon hält er sich zunächst in Le Sagittaire, Beaumont, auf, wo alles in gutem Zustand ist. Dann reist er mit der Karavelle ROSE VON CATHAY auf die Azoren, wo er sich mit Gouverneur Martin Behaim trifft und ihm viele Karten der Erde zeigt, damit er besser an seinem Globusprojekt arbeiten kann. Das Schiff verfügt über Bauteile aus getarntem Arkonstahl und Kunststoff, einen Antrieb mit Schiffsschraube, verborgene Antigraveinrichtungen, Hinterladergeschütze und einen als Beiboot getarnten Gleiter. Atlan nennt sich Kapitän Arcantal.


  *


  Brief von Noshir de la Cortt, an Iacopus Stuckher, Herzog zu Savoyen.


  Segelnder Handelsmann bin ich, wohlgeborener Herr, und mein Geschäft ist’s, von Hafen zu Hafen zu Schiff zu fahren. Die Küste kenne ich wohl, und weil der Handelsmann wohlgelitten ist in Euren Landen, schreibe ich dies; und weil ich gar Seltsames gesehen. Auf der Fahrt nach Nice war es, Herr, nach dem savoyischen Hafen, den die Römer und Lateiner Nicaea nannten. Zwei Tagesreisen davon segelten wir, als uns der Sturm packte und dem Schiff schwer zusetzte, und nicht weniger der Mannschaft. Wir alle riefen laut und beteten zum HERRN, denn es war, als sei unser letztes Stündlein angebrochen.


  Hinter einem Kap suchte die REGINA DI ACQUA Schutz. Vielleicht kennt’s der edle Herr - ein Turm erhebt sich über die Felsen, und zahllose Pinien schüttelt der Sturm. Einst, raunt man an der Küste, hat dort ein Fürst aus dem Mohrenland gelebt, und sieben Stunden mag’s bei gutem Westwind nach Nordost gehen, bis die Inselchen de Lerins erreicht sind. In tiefer Nacht warfen wir im Schaum der Wellen drei Anker, beteten und warteten, und jeder sah erstaunliche, wunderbare und gespenstische Dinge.


  Licht, heller als der Sonnentag, erschien und verschwand zwischen den Felsen und Bäumen. Im Heulen des Sturmes und zwischen dem gewaltigen Rauschen des geschwollenen Wassers hörten wir Geräusche, die uns fremd waren bis zum heutigen Tag. Ungeheuer, die wie halbe Menschen aussahen (einige bestanden aus dem oberen Teil des Körpers, andere aus dem unteren, und es gab auch schwebende Köpfe mit strahlenden Augen), flogen und schritten hin und her und arbeiteten. Einen Damm aus metallenem Plattenwerk erkannten wir, Herzog, der die kleine Bucht in zwei Teile trennte. Wasser kam im hohen Bogen gegen den Wind geschleudert vom Strand. Sand von den Stränden Eures Landes: er mischte sich mit dem zischenden Wasser der vernichtenden Brandung. Und anderes sahen wir, alles gleich wunderbar anzusehen. Dorten, wo der Turm alt und voller Moos war, säuberten ihn die teuflischen Ungeheuer. Wo die Zeit den Stein benagt und der Sturm die Zinnen zerbrochen, mauerten sie kantige Quadern. Bis zum Morgen warteten wir, und allein der Steuermann und ich faßten uns und ruderten in der Schaluppe hinüber. Nun ist das Haar unserer Schläfen weiß geworden, denn wir traten ein in das Fürstentum der Hölle.


  Die Ungeheuer beachteten uns nicht und fuhren fort, zu arbeiten. Sie gehorchten niemandem. Sie sprachen nicht mit uns, und wenn wir ihnen im Weg standen, schoben sie uns mit starken, metallenen Armen zur Seite.


  Silberglänzende und schwarze Engel schienen es zu sein, Fürst, die in den Höllenschlund gestürzt waren. Was sie taten, aber schien ein gottgefällig Werk zu sein, denn: die Bäume stutzten und beschnitten sie. ebenso wie die Reben eines Weingeheges. Wir vermochten eine Burg oder einen langgestreckten Palast zu erkennen, zugleich mit Scheunen und Stallungen. Das Gras, indessen, es wuchs fein und grünlicht aus frischer Erde, und zwischen den sprossenden Halmen stiebte Wasser aus winzigen Bällen. Besser als Zimmerleute fügten sie alte Balken, gar kunstvoll gezapft und genutet, in neues Bohlenwerk, und die morschen Dachstühle wurden schön, neu und glatt. Hundert Arbeiter sahen wir; andere schufteten in den Kellergewölben, im Turm und in anderen Räumen. Die Mauern malten sie, große Gläser glänzten in den Fenstern, und sie aßen nicht, tranken nicht, und sie machten auch keine Pause. Als die furchtbare Nacht vorbei war und GOTT wieder Tag werden ließ, kam aus dem offenen Portal über die steinernen Stufen ein Mann, überaus prächtig gekleidet, und er redete mit uns solcherart:


  »Condottiere dreier Länder bin ich, Handelsmann, und man kennt an vielen Orten meinen Namen. Kann ich eurem Schiff helfen?«


  »Ich denke, wir segeln weiter, ehe wir deinen Zorn reizen«, sagten wir, mutlos und verwirrt. Wir nannten unsere Namen. Daraufhin sprach er:


  »Riancor de Arcoluz heiße ich. Mein Erbe trete ich an, und bald wirst auch du in meinem Hafen anlegen und handeln können. Übers Jahr, wenn Shizzon und Kadharta, die Glückswinde, dich begleitet haben, wirst du diesen Ort voller Leben und Schönheit finden.«


  »Herr Fürst«, trug der Steuermann beherzt. »Ist, was wir sehen, ein Werk des Gottseibeiuns?«


  » Weit gefehlt«, sagte er und lachte. »Was ihr seht, sind Maschinen. Ich brachte sie aus meiner Heimat mit, einer terra incognita, und dorthin gehen sie auch wieder zurück, wenn dieses Gut - wir nennen es Port du soleil


  - fertig ist. Darf ich euch nun zum Boot geleiten?«


  »Zu gütig, Euer Gnaden«, sagte der Steuermann, und wir gingen auf schmalen, eingefaßten Sandpfaden durch blühende Sträucher und unter den Pinien dahin. Vögel sangen über uns, als ob sie sich nicht vor den Ungeheuern fürchteten. Wir ruderten zurück zum Schiff, und der Fremde schaute uns nach, bis wir, geblendet von der Frühlingssonne, davonsegelten.


  Lange sprachen wir über dieses Erlebnis, mein Fürst, und nunmehr sind wir sicher, daß im Land Piernonte seltsame Geschehnisse sich in leerem Gebiet verbergen. Daß dererley vor deine Augen kommt, schrieb ich den Brief. Ein Bote in Nice wird sich finden, und mein Schiff und mich findet man in jedem Hafen der Wege des Handels.


  Anno Domini MCD LXXX VIII, Noshir de la Cortt, an Bord der REGINA DI ACQUA, im IV. Mond
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  Der Ritter Martin Behaim, der sich (lateinisch) Martinus Bohemus nannte, oder, da er in Diensten des Königs von Portugal stand, auch Martinho de Bohemia, galt als einer der besten Kartenzeichner dieser Zeit. Jeder, der ihn näher kannte, war sicher, daß er seine Kenntnisse aus geheimnisvollen Quellen bezog, aus göttlicher Eingebung oder aus den unbekannten Dokumenten in des Königs Tesouraria, der Schatzkammer.


  Die Familie des Ritters wohnte seit rund zwei Jahrhunderten in Nürnberg. Mit der Tochter des Ritters Jobst von Hürter verheiratet, wohnte Martin Behaim einige Jahre auf der Insel Fayal, denn sein Schwiegervater war der Gouverneur dieses Azoren-Archipels. 1485 wurde Behaim zum Ritter des Christus-Ordens ernannt. Auf dem Globus, der von Behaim - wieder daheim in Franken - gestaltet wurde, finden sich indessen wenige Erkenntnisse, die über jene der Zeitgenossen hinausgingen: die Karte des Planeten war unvollständig, falsch und nicht nur stellenweise ein bizzares Produkt aus Phantasie und Spekulation.


  Außer Behaim stand ein kleinerer Personenkreis unter scharfer Beobachtung der Spionkugeln: eine mühsame Suche, vierundzwanzig Stunden täglich und an dreihundertfünfundsechzig Tagen im Jahr, hatte jene Machtträger herausgefiltert, die am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die Geschicke der Welt beeinflussen konnten. Die Auswahl war zum geringsten Teil willkürlich. Zu einem sehr hohen Prozentsatz entsprach sie kybernetischen Wahrscheinlichkeiten und einer acht Jahrtausende langen »Erfahrung« der positroni-schen Rechner.


  Ricos Vorbereitungen knüpften ein weitmaschiges Netz mit vielen Knotenpunkten über einen Teil der bekannten Welt.


  Reichlich ein Fünftel der planetaren Oberfläche waren bekannt und mehr oder weniger zuverlässig karthographiert; 25 Prozent des Landes und 21 Prozent der Meere und Ozeane fanden sich zutreffend geschildert in den Karten der Zeichner wieder - voller Linien, Schnörkel und phantastischer Tiere und Ungeheuer.


  Aus der Masse jener Männer, die sich anschickten, Kultur, Zivilisation und Gesicht der Länder zu verändern, ragten eine Handvoll Persönlichkeiten heraus.


  Rico hatte über jeden ein positronisches Dossier angelegt.


  Prinz Heinrich der Seefahrer von Portugal.


  (1394 bis 1460)


  Er war besessen von dem Gedanken, die Welt neu zu entdecken und zu erweitern. Dutzende von Expeditionen schickte er nach Süden; die meisten scheiterten in den stürmischen, flachen Gewässern vor Kap Bojador. 1434 gelang es dem Abenteurer Gil Eannes, das Kap zu umrunden. Auf Ricos Projektionen des Larsaf-III-Planeten erschienen farbige Linien, Buchstaben und Markierungen. Einige Jahrhunderte früher waren auch diese Küsten den Barbaren schon bekannt gewesen. Dieses Wissen ging verloren und wurde in kleinen Schritten wiederentdeckt.


  Gil Eannes und Afonso Goncalves Baldaia stießen 1435 weiter nach Süden vor und entdeckten an einem Fluß, den sie Rio do Ouro tauften, riesige Herden von unbekannten Meereslebewesen; eine große Robbenart, die sie Seewölfe nannten. 1441 überfielen die Lusi-tanier ein Eingeborenenlager und brachten schwarze Gefangene zurück. Vier Jahre später erreichte Dinis Dias die Mündung des ersten Dschungelflusses, im Jahr darauf kannten die Seefahrer jene Stelle, an der die Küste des afrikanischen Kontinents sich nach Osten krümmt; eine weitere Flußmündung.


  Monatelang waren die knapp vierundzwanzig Schritt langen Ka-ravellen unterwegs. Bis zum Tod Heinrichs wuchs die Anzahl der padröes, der zunächst hölzernen, später steinernen Säulen, die den Wendepunkt der betreffenden Expedition kennzeichneten. Nuno Tristao, Stevam Affonso, Diego Afonso, Alvise da Cadamosto hießen die ehrgeizigen Kapitäne. 1471 durchfuhren sie den Sinus Hesperus - Bucht des Abendsterns - und überwanden die gedachte


  Linie, von der die Erdkugel in zwei Hemisphären geteilt wird.


  Diego Cao, Kapitän von König Johann II, ein Entdecker-Kapitän, segelte weiter nach Süden und erreichte fast den südlichsten Punkt, der nur eine kurze Reise weit entfernt war.


  Bartolomeu Dias 1488 kam 1488 im letzten Mond, nach einer Reise von einer Länge zurück, die fünf Achtel des Planetenumfanges lang gewesen war. Kap der Stürme, Kap der Guten Hoffnung - der südlichste Punkt des riesigen Kontinents war umschifft worden.


  Rico errechnete den günstigsten und sinnvollsten Zeitpunkt, an dem er Monique und Atlan aufwecken konnte. Die Zeit war reif für einen Aufenthalt an der Oberfläche.


  Die Welt war im Aufbruch. Der Reichtum ferner Küsten lockte; und die Männer einer neuen Zeit schienen alle schon ungeduldig zu sein. Indessen: das Kartenbild der planetaren Oberfläche war bestenfalls ungenügend, meist katastrophal falsch.


  Hunderte von Höhenphotographien, Hunderte von robotgezeichneten Karten und solchen, die Atlan liebevoll gezeichnet und gefärbt und mit Erklärungen beschriftet hatte - war alles vergeblich geblieben?
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  Lange vor Morgengrauen hatten wir Beaumont oder besser: Le Sagittaire wieder in Besitz genommen. Oft und eindringlich hatten Rico-Ciron und der Sohn des Lehrers Guillaume miteinander gesprochen und alles vorbereitet.


  In allen Räumen brannten Kerzen. In den Kaminen glühten klobige Scheite, die Kammern waren gefüllt. Weder Monique noch ich brauchten uns zu erinnern, denn wir hatten dieses Idyll niemals vergessen.


  Viele der Menschen, an die du dich erinnerst, flüsterte der Extrasinn, werden gestorben sein. Deren Töchter und Söhne verstehen ihren Lehns-herrn vermutlich nicht.


  Sie werden sich rasch an uns gewöhnen! dachte ich, goß roten Wein in die Pokale und musterte jedes der einfachen, liebevollen Details des Schlößchens. Ich hätte unseren Aufenthalt nicht besser vorbereiten können.


  »Ciron ist zu loben«, warf meine Gefährtin ein und lachte. Ihr langes rotes Haar schien im Licht der Flammen und der Glut zu brennen. »Frühling in Sagittaire!«


  »Und nicht nur hier. An vielen anderen Orten«, antwortete ich.


  Der Roboter, wie wir nach der letzten Mode gekleidet, hatte das Innere des Hauses einer gründlichen Prüfung unterzogen. Jetzt schloß er lautlos die Tür, lehnte sich gegen das kassettierte Holz und berichtete:


  »Der Transmitter ist desaktiviert. Jeder Kontakt funktioniert perfekt. Niemand hat über Beaumont geherrscht, solange wir weg waren. Sämtliche Steuern sind bezahlt, die Saat ist ausgebracht. Sechs Pferde stehen in den Ställen.«


  »Vorzüglich«, lobte ich ihn. »Wir werden hier unsere gewohnten Namen beibehalten. Andernorts nennen wir uns anders.«


  Monique und ich tranken. Der Wein war vorzüglich und hatte genau die richtige Temperatur. Ciron zog seine Stulpenhandschuhe aus und fing mit dem Auspacken der wichtigsten Gepäckstücke an. Als ich das große Fenster öffnete und die Läden zurückstieß, lagen die alten Nußbäume und darunter die Dächer und Häuser und Scheunen vor meinen Augen. Wenige Öllampen hinter den Fenstern und in den Nischen rund um den Platz verbreiteten trübe Helligkeit.


  »Hast du die Umgebung genau kontrolliert?« fragte ich.


  »Tagelang mit den Spionkugeln«, entgegnete Ciron und strich sein ergrautes Haar in den Nacken. »In der vergangenen Zeit holte man sich nicht eben häufig Rat bei mir. Sie sind tüchtig, und alles scheint so wohlgeordnet, als hätten wir das Tal niemals verlassen.«


  Jetzt hörte ich auch die Geräusche des großen Wasserrades, das vor mehr als einem Jahrzehnt Mühle und Hammerwerk angetrieben


  hatte. Ein Käuzchen klagte, dumpf schrie ein Rind im Schlaf.


  Nachdenklich meinte Monique:


  »Hierher also werden wir uns zurückziehen, wenn wir müde geworden sind in den prächtigen Städten des Abendlands, in denen wir mit den Klügsten und Mächtigsten sprechen werden!«


  »Und hier planen wir auch die listenreichen Versuchungen, mit denen wir mithelfen, ein neues Kapitel dieser Welt zu schreiben«, gab ich zurück.


  »Und die Ufer der Meere sind nur ein paar Schritte entfernt«, fügte Ciron hinzu.


  In der Zeit, die wir brauchten, um uns von der Schlafperiode zu erholen, lernten wir: Sprache, Münzen und Preise, die Bedeutungen jenes Flickenteppichs aus Stadtstaaten, kleineren und größeren Ländern, Baustil und Schiffskunde, richtiges Verhalten und die Versuche, sich innerhalb schwer miteinander vereinbarender Gebräuche bewegen zu können. Spanien und Portugal waren, nachdem sie die Mauren vertrieben hatten und Gold aus den fernen Ländern holten, aus dem Schlaf erwacht, und dieses Erwachen verlief stürmisch und ungeordnet. Italien; dort schien es chaotisch wie immer zuzugehen, und Frankreich, sowie Savoyen und Piemonte boten einigermaßen ruhige Bilder.


  »Deine Waffen, Antal?« erkundigte sich Ciron.


  »Ins Arbeitszimmer. Dort sah ich eben noch die eingemauerten Haken und Borde.«


  »Warum hast du eigentlich das Schwert nicht mitgenommen?«


  »Es ist das Schwert jenes unglücklichen Karl, den wir den Kühnen nannten«, erwiderte ich abwehrend. »Für den Gebrauch als Waffe genügt es mir nicht. Als Zierde ist es zu kostbar, auch könnte es jemand wiedererkennen. Lasse die Prunkstücke meiner Erinnerungsgalerie ruhig dort, wo sie gut aufgehoben sind - in der Unterwasserkuppel.«


  »Zusammengezählt sind dies logische Überlegungen«, sagte der Hochleistungsroboter leise und entfernte sich mit zwei gefüllten


  Truhen.


  Ich zog Monique an mich und küßte sie.


  »Morgen oder in ein paar Stunden probieren wir aus, ob wir uns noch in den Sätteln halten können.«


  »Auch darauf habe ich mich gefreut, seit ich die ersten Bilder von Reitern und Pferden sah«, Monique lachte. »Soll ich mein Haar schneiden lassen? Ciron macht’s meisterhaft.«


  »Das überlasse ich deinem Geschmack«, ich hob die Schultern. »In den prächtigen Städten allerdings nisten sich schnell Läuse und ähnlich unappetitliche Tiere ein.«


  Ciron und ich wirkten ein wenig älter als an dem Tag, an dem wir Beaumont verlassen hatten. Für die Bevölkerung des Örtchens war es besser; sie wurde nicht überfordert. Ich fühlte die gleiche Unruhe wie stets in den ersten Tagen. Sie würde sich legen, wenn ich beschäftigt war. Aus einem der angrenzenden Räume rief Ciron:


  »Ohne Schwierigkeiten bringe ich ein angemessenes Frühstück zuwege. Die frische Milch gibt’s aber erst in ein paar Stunden.«


  »Es hat keine Eile.«


  Unser Schlößchen war bewohnt worden; es gab deutliche Spuren. Für uns bedeutete dies, daß wir ein gemütliches und vorbereitetes Heim vorfanden. Der Gleiter ruhte im Versteck, und Cirons Roboter, durch die kurze Transmitterkette geschleust, hatten Le Sagittaire mit den notwendigen Schutzeinrichtungen versehen oder die vorhandenen wieder aktiviert. Monique legte ihren Arm um meine Hüften und zog mich in mein Arbeitszimmer.


  Die Hefttafeln an den Wänden waren noch leer, aber schon befand sich auf dem frisch gescheuerten Arbeitstisch meine Ausrüstung, alle meine Utensilien. Der Sessel knarrte, als ich mich hineinfallen ließ.


  »Hervorragend!« kommentierte ich. »Selbst die Vorhänge sind frisch gewaschen worden!«


  »Alswin, Falcones Sohn«, belehrte mich Ciron. »Er ist ein besserer Dorfschulze als sein Vater.« »Was können wir mehr wünschen«, murmelte ich zufrieden. »Bald kennen wir unser erstes Reiseziel. Sind wir dort, ergibt sich alles andere zwangsläufig.«


  »Ich halte es für logisch, wenn du zuerst die Kartenzeichner und die Männer der Wissenschaft besuchst.«


  »Behaim in Nuremberg? Diaz in Portugal? Jener Bärtige, der Flugmaschinen zeichnet? Es wird eine lange Liste, Ciron«, bestätigte ich.


  »Wenn du die Zahl der Sieben Meere vergrößern willst, mußt du weit reisen.«


  »Ich weiß es.«


  Unvorbereitet waren wir nicht hier angekommen. Über seine unsichtbaren Augen und Ohren verfolgte Ciron den Lebensweg meiner Testpersonen. Ein möglicher logischer Weg führte vom angeblichen Wissen unbekannter Kapitäne über die Kartenzeichner (die sich oft hochtrabend Cosmographen nannten) zu den Mächtigen, die Flotten und deren Ausrüstung bezahlen und Kapitäne bestimmen konnten, und der Versuch, alte Grenzen zu durchstoßen, war und blieb risikoreich und bisweilen tödlich. Zwei Namen schienen mir meistversprechend: Regiomontanus und Behaim.


  Ich wandte mich an Ciron.


  »Morgen fangen wir an. Ich werde die verschollenen Karten von Marco Polo herstellen.«


  Monique lachte wieder, als sie die Stapel präparierter Pergamente und dicker Papierbögen sah.


  »Gelingt es dir, hispanische oder lusitanische Könige zu überzeugen, den Seeweg zum goldstrotzenden Cipangu oder zu den Neuen Welten zu kennen, kannst du sie gegeneinander ausspielen«, bemerkte Monique gutgelaunt und half Ciron, den Eßtisch zu decken.


  »Ich glaube nicht, daß ich als Fremder der geeignete Mann bin, Barbaren dieser Art zu beschwatzen. Ich halte mich an die sogenannten Gelehrten«, antwortete ich.


  Wir waren frei, unabhängig und bis zum gegenwärtigen Augen-blick nicht den Einschränkungen’ von ES unterworfen. Brach wirklich ein neues, helleres Zeitalter an? Schritt um Schritt tasteten wir uns wieder hinein in das wirkliche Leben. Reichlich zehn Jahre lang waren wir für die Bewohner des verschwiegenen Tales verschwunden gewesen; langsam schlossen wir neue Freundschaften und erlebten staunend mit, wie sich ringsum die Natur veränderte. Überall waren Wachstum, hellgrüne Halme und Blätter und vielfarbige Blüten. In Latein, der Gelehrtensprache, verfaßte ich Reisebeschreibungen und reicherte die Karten der Kuppel-Computer mit Fabelwesen, Sinnsprüchen und Beschreibungen an, die nur zum Teil falsch waren - jeder Hinweis enthielt ein Körnchen Wahrheit. Kleine und große Zeichnungen entstanden, Teilkarten und mehrere Projektionen der planetaren Oberfläche, von den Maschinen errechnet. Schließlich hatten wir Arkoniden unendlich viel Erfahrung in der Darstellung von Planeten-Oberflächenreliefs.


  Natürlich erinnerten wir uns an jede Einzelheit in Beaumont und der Umgebung, aber es ist eine andere Sache, die Realität wiederzuentdecken. Wir genossen den Galopp auf gut zugerittenen Pferden, die Felder und die lichten Häuser, die Ochsengespanne und die Straßen, die sicherer waren als vor einem Jahrzehnt. Von Tag zu Tag stieg die Sonne höher, und ihre Wärme schien Sinnbild zu sein. Wir fürchteten uns nicht vor den kommenden Abenteuern.


  Während wir arbeiteten, Ratschläge gaben, es uns gutgehen ließen, machten wir ständig Stichproben:


  Was geschah an den »Brennpunkten« der Welt, der Länder rund um das Mittlere Meer? Wie weit waren die Vorbereitungen gediehen?


  Wir erkannten schnell, daß wir keine Eile an den Tag zu legen brauchten. Unser erstes Ziel war, ironischerweise, jene Inselgruppe, unter der meine Schutzkuppel verborgen war. Neun Inseln (»meine« hatte den Namen Sao Miguel erhalten) waren 1432 von Diego de Sevilla entdeckt worden und im Besitz der portugiesischen Krone. Die Habichtsinseln hießen sie.


  Dort saß der Gouverneur Behaim und zeichnete Karten.


  


  3.


  

  



  Ciron war es gelungen, sieben junge Beaumonter anzuwerben. Wir staffierten sie aus, kauften Nahrungsmittel und stapelten Vorräte auf die Ladefläche des Gleiters. Mehrmals schwebte Ciron durch den Transmitter und kam mit neuen Bedarfslisten zurück. Ich beendete mit Moniques Hilfe meine Arbeit und erkannte auf den getarnten Bildschirmen, welch gute Arbeit der Robot geleistet hatte. Hafen der Sonne. der Eindruck entsprach dem Namen. Die ROSE VON CATHAY, eine rahbesegelte Karavelle, lag am Kai der kleinen Bucht.


  »Die erfolgreiche Verkleidung ist das Geheimnis unserer fragwürdigen Erfolge«, meinte ich und deutete auf die Bilder. »Überdies siehst du hier das schnellste Schiff zwischen Cap Verde und Thule.«


  »Dein Wort zu Ohren des Sanctus Erasmus!«


  »Warte es ab!«


  Die gespeicherten Erfahrungen meiner Computer waren mittlerweile lückenlos. Für unsere Vorhaben waren wir, allein schon aus Überlegenheitsgründen, entsprechend ausgerüstet. Jeder von uns konnte blitzschnell in eine andere Maske, eine andere Verkleidung und Rolle schlüpfen. So auch in diesen Tagen: wir verließen Frankreich als Landedelleute und betraten Port du Soleil als weitgereiste Condottiere im Dienst eines indischen Herrschers. Dieser Rollenwechsel erkärte auch viele absonderliche Einzelheiten.


  Monique und ich rematerialisierten auf der Transmitterplattform in der Lagerscheune des »Sonnenhafens«. Rioncor de Arcoluz wartete auf uns und schleppte das Gepäck davon.


  Nach einem ersten Rundgang blieb Monique zwischen Grundstücksmauer und Kai stehen. Sie war überrascht und zeigte dies auch.


  »Überall, wo ihr seid, verändert ihr die Natur, macht alte Dinge neu und neue Dinge schöner.«


  »Wir geben seit langer Zeit den Bewohnern dieser Welt Denkanstöße«, erklärte Riancor vor der Kulisse der Karavelle. »Jeder, der sehen will, kann uns nachahmen. Wer Fragen stellt, bekommt Antwort. Allerdings, meint Atlan, sollten wir auch dort Beispiele und Antworten geben, wo noch keine Fragen gestellt wurden.«


  »Trefflich gesagt«, pflichtete ich grinsend bei. »Aber jetzt will ich das Schiff ansehen.«


  Die ROSE war zweiundsiebzig Ellen lang, konnte von zwölf Männern gesegelt werden, vereinbarte mit ihren beiden hohen Masten, der Kombination von Klinker- und Kraweelbeplankung, dem schweren, aufziehbaren Schwert und etwa hundert kleineren Erfindungen das Optimum dessen, womit schnell, sicher und - verglichen mit anderen Schiffen und Mannschaften - geradezu luxuriös gesegelt werden konnte. Mehr als fünfundzwanzig Tonnen trug die ROSE; ihr Deck war sicher und dicht, und darunter und darüber gab es nicht sehr viele zeitgemäße Materialien.


  Die Mannschaft verstaute unter Riancors Leitung die Vorräte. Nicht eine Ratte hatte man im Kielraum gefunden, Ungeziefer gab es nicht. Der Bug schnitt messerscharf das Wasser; alle Geschütze waren verkappte Hinterlader… ich betrat die federnde, ausziehbare Planke, hielt mich an Kunststofftauen fest, streichelte die messing-farbenen Akronstahl-Beschläge und turnte hinauf zum Achterdeck, unter dem die Kajüten lagen, eine winzige Kombüse und die Latrine samt Dusche.


  »Ich bin’s, Männer, euer Capitan!« rief ich in den Laderaum, zwischen dessen Verstrebungen die Weltumsegler Proviant und geschnürte Ballen verstauten. »Arcantal werdet ihr mich nennen.«


  Fünf Männer, angeblich erfahrene Segler, die von weitgereisten Schiffen abgemustert hatten, waren von Riancor angeheuert worden. Wie üblich, duldete er weder verlaustes Haar noch schlechte Zähne. Er hatte sie betäubt und einer Kur unterzogen, nach der sie


  sich selbst nur mit Mühe wiedererkannten.


  »Ein schönes Schiff, Capitan!«


  »Wartet, bis es unter Segeln geht!« versicherte ich. Daß das Beiboot über einen Gleiterantrieb verfügte, brauchten sie noch nicht zu wissen.


  »Wann und wohin?«


  »Bei günstigem Wind in zwei, drei Tagen. Zu den portugalesi-schen Habichtsinseln geht es.«


  »Kenne ich.«


  »Wenn wir fertig sind, wartet auf uns im Haus ein gewaltiges Festmahl. Es soll an Land nicht schlechter sein als auf dem Schiff.«


  »Recht so, Capitan!«


  Mit Monique im Arm wanderte ich durch den kleinen Besitz. Der Platz, an dem zwei Schiffe nebeneinander anlegen und mit Hilfe von Ladebäumen geleichtert werden konnten, war gegen jeden Wind und Wellengang geschützt. Die eineinhalb Mann hohe Mauer aus Quadern und geschichtetem Bruchstein hatte der Robot innen mit Energiestrahlen lavaartig zusammengebacken. Mehr als hundertfünfzig Sträucher und Bäume waren gepflanzt, altes Gestrüpp und abgestorbene Äste beseitigt worden. Der Turm, von einer Signalanlage gekrönt, erhob sich gedrungen und unbezwingbar über Felsen und Pinienkronen. Das Schaffnerehepaar hatte einen Kräutergarten angelegt, und der Rauch aus dem Kamin mischte sich mit dem Geruch nach leckerem Braten.


  Die Mauer zog sich über die Felsen, und vor dem Sandstrand gab es eine Pforte aus Schmiedeeisen. Unweit der Bucht mündete der Bach, der jetzt viel Wasser führte. Er trieb das Mühlenrad an, ein Generator erzeugte Strom für Lampen und kleine Werkzeuge. Bachmündung und Strand waren peinlich sauber. Auch hier hatten die Maschinen gewütet. Es gab Bretterstapel ebenso wie Stämme für Riemen oder Mastteile, einen Berg Scheite und Kloben für die Kamine. Brunnen, viel Rasen, ein paar Schafe, Weinstöcke und allerlei Obstbäume. Ein schmaler Sandweg führte im Zickzack durch die zerklüftete Landschaft des Vorfelds; das Grundstück war von See aus leicht, vom Land aus schwer erreichbar.


  »Ihr habt für alles gesorgt, nicht wahr?«


  »Wir bemühten uns sehr«, antwortete ich. »Je besser die Vorbereitungen und je länger die Überlegungen, desto sicherer der Erfolg. Es gibt ohnehin genügend Gelegenheiten für Ärger, Gefahr und Tod.«


  »Das weiß selbst ich«, gab sie zu.


  Auf schmalen Wegen aus Sand und Kies schlenderten wir durch das Gelände, das eine Mischung darstellte zwischen seit langem unberührter Natur, einem Park, Garten, einer Hafenfestung und einem stillen Gutshof. Wir würden gern hierher zurückkehren.


  Nacheinander kamen die zukünftigen Seefahrer herein, und als erstes erblickten sie die lange Tafel, die Schüsseln und Teller und die Becher. Dann erkannten sie an den Wänden Bilder und Seekarten. Riancor nannte unsere Namen und die der Abenteurer; meist waren es Männer zwischen zwanzig und vierzig Jahren. Sie waren gleichartig gekleidet und überraschenderweise nur wenig zu beeindruk-ken.


  »Setzt euch, greift zu, trinkt; der Braten wird gerade geschnitten«, rief Monique. »Kapitän Arcantal berichtet euch, warum wir segeln, und wo unser erstes Ziel liegt.«


  »Und wieviel Sold wir bekommen«, brummte ein Graubart. Ich zeigte auf die unterschiedlichen Karten und Bilder, die in Wirklichkeit farbige Aufnahmen waren, sprach über das Schiff, über den Weg durch die Säulen des Herkules hinaus und, auf demselben Grad wie Spanien und Portugal, auf die Gruppe aus neun Inseln.


  Zwei Männer, Diego und Verragua, hoben die Arme.


  »Ihr wart schon dort?«


  »Schon zweimal. Wir lieferten Tiere und vieles andere dorthin.«


  »Kennt ihr den Gouverneur Martinho de Bohemia?«


  »Ich, Verragua, habe mit ihm gesprochen. Ein tüchtiger, gerechter Mann. Sind das deine Karten, Capitan?«


  »Ja, Riancor half mir.«


  »Dann mußt du, bei allem Respekt, ein besserer Kartenzeichner sein und mehr wissen als Bohemia.«


  »Wir segeln zu ihm, um mit ihm zu reden. Vielleicht glaubt er meinen Karten, meinem Wissen«, sagte ich. »Und vielleicht entdek-ken wir die eine oder andere Schatzinsel.«


  »Wir haben gesprochen. Vorhin«, sagte ein breitschultriger Riese mit blauschwarzem Haar. Zu seinen Vorfahren zählten unzweifelhaft Afrikaner. »Wir glauben, mit dir ist gut segeln, capitao.«


  »Da du mit Diaz gesegelt bist und lebend zurückkamst«, sagte ich nachdrücklich, »kamen Riancor und ich überein, daß du Advani, mein zweiter Steuermann bist.«


  »Einverstanden, capitao!«


  Margha und Renzo brachten den Braten, dazu Schüsseln voller flacher Teigstreifen, deren »Erfindung« sich seit Marco Polos Rückkehr ausgebreitet und die Bezeichnung pasta erhalten hatte. Es gab sie in vielen Formen, Längen und Farben, zusammen mit eindringlich duftenden Fleisch- und Kräutersoßen.


  »Sieh genau hin! Sprich mit Margha, der unvergleichlichen Köchin jener Teigwaren«, forderte Riancor einen kleineren, rundlichen Mann auf. »Denn du wirst für unser leibliches Wohl sorgen, Rodri-gon!«


  »Muß das sein?« fragte Rodrigon ängstlich, seinen Becher schwenkend.


  »Das Los fiel auf dich!« bestimmte ich.


  Siebzehn Leute saßen um den langen Tisch, der mit weißem Leinen bespannt war. Bier und Wein wurden ausgeschenkt. Wir lernten einander kennen, und nach den fünften oder siebenten Bechern wich ein großer Teil der Befangenheit. Die Seeleute begannen mit ihren Schauermärchen, und wir hörten zu. Gelächter kam auf, aber immer dann, wenn die Blicke der Männer auf die Bilder und Karten fielen, wurden ihre Reden leiser. Irgendwann in diesen Stunden hörte ich laut einen Namen nennen: Cristofero Colombo.


  »Wer sprach von Colombo oder Colon?« rief ich.


  »Kennst du ihn, Capitan? Ich habe ihn gesehen, im Hafen von Pa-los.«


  »Erzähle mir mehr!«


  »Nun, viel weiß ich nicht von ihm. Man sagt, er ist Jude aus Genua. Er hat zwei Brüder, seine Frau starb, und unlängst gebar ihm Beatriz Enriquez einen Bastard. Fernando tauften sie ihn.«


  »Ein guter Kapitän?«


  »Man sagt es. Er kauft Karten, zeichnet Karten und spricht davon, daß es leicht ist, im Westen die goldene Insel Cipangu zu finden und Cathay samt dem Großkhan.«


  »Er erzählt immer neue Geschichten!«


  »Es gibt keine wirklich neuen Geschichten«, wandte ich ein. »Nur die Helden und Schauplätze verändern sich von Generation zu Generation.«


  Die Stunden vergingen viel zu schnell. Die Seeleute stolperten nacheinander davon und kletterten in ihre Hängematten. Zum Schluß, als die Lampen ausgeschaltet waren und nur noch Kaminfeuer und Kerzen loderten, saßen wir zu sechst in den schweren, mit Fell ausgeschlagenen Sesseln. Advani Escobar, der Zweite Steuermann, bat Margha um mehr Wein.


  »Du mußt wissen«, versuchte ich zu erklären, »daß ich unzählige Küsten, viele Herrscher, Städte und fremde Sitten kenne, von denen weder eure Kartenzeichner noch die Majestäten noch Colon etwas ahnen.«


  »Und warum entdeckt ihr dann nicht jene wunderbaren Länder für euch?«


  »Weil wir sie schon kennen«, meinte Riancor ruhig. »Wir helfen einigen Männern, die kühn genug sind, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Es ist bequemer so, und bald wirst du erkennen, daß man auch dabei viel erleben kann.«


  »Aber. Ruhm, Ehre, Geld.«


  »Es reicht uns, was wir haben. Ab und zu finden wir etwas, das wir brauchen können, und das unser Leben für eine Handvoll guter


  Jahre sichert.«


  Nach einer Weile, in der er in kleinen Schlucken trank und in tiefes Nachdenken versunken war, murmelte der Hüne:


  »Das Schiff ist anders. Ihr seid. ganz anders; eure Reden, ohne viel Umschweife, genau und in einer Art, die ich nie hörte.«


  »Nur im Kreis derer, die gleichen Sinnes sind«, munterte ihn Riancor auf. »In Wirklichkeit können wir viel mehr.«


  »Man wird sehen. Deine Frau, Condottiere… reist sie mit uns?«


  »Ich reise mit«, antwortete Monique entschieden. Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Ich bin lange Reisen gewohnt. Arcantal reist nie ohne mich. Oder fast nie.«


  »Auch das gibt’s auf keinem anderen Schiff.«


  »Mein Schiff«, sagte ich förmlich. »Meine Regeln.«


  »Das ist klar, Capitan.«


  Er hatte maurische und schwarze Vorfahren, erzählte Advani verlegen, war von Priestern erzogen worden, kannte das harte Leben an Bord, die Ratten, die Krankheiten, die Zähne ausfallen und eiternde Beulen entstehen ließen, vermochte zu schreiben und zu lesen und war Untertan der Könige von Spanien. Er versprach uns, ein guter Steuermann zu sein und auch das Geschütz zu bedienen.


  »Darin wirst du rasch deinen Meister gefunden haben«, sagte ich und deutete dabei lächelnd auf Riancor.


  Ein kalter Tramontana wirbelte uns aus der Bucht hinaus, dann packten uns abwechselnd Levante und Scirocco. Jetzt bewies die ROSE VON CATHAY, was in ihr steckte. Die Segel waren prall gefüllt, der Bug zerteilte die Wogen wie eine Schwertschneide, Wind summte im stehenden Gut, und das Mittelruder stand ruhig im Schaum des dreieckigen Kielwassers. Das Schiff war schnell, und als alles Tauwerk aufgeschossen war, versammelten wir uns auf dem Achterdeck. Ich blickte in verblüffte und begeisterte Gesichter.


  »Das ist der Schwertkiel«, erklärte Riancor. »Im flachen Wasser kurbeln wir ihn hoch.«


  Wir erklärten den Seeleuten den neuen Kompaß, der mit rectifi-ziertem Alkohol gefüllt war. Erstmals zeigte die Rose, Symbol von Schönheit und Geradlinigkeit, Nord an. Astrolabium, Jakobsstab, Quadrant - alle jene Instrumente waren verbessert worden und voller technischer Tricks. Wir befestigten Teile der Ausrüstung neu und sicherer, lasen von den Karten die Landmarken ab, ich erlärte die Filterpumpe, die uns unverdorbenes Wasser garantierte, und Rodri-gon brachte eine kräftige Suppe voller Teigstreifen zustande, nachdem er gelernt hatte, die Einrichtung der feuersicheren Kombüse zu gebrauchen.


  »Habe ich zuviel versprochen?« fragte ich Escobar, der im Heck das Ruder hielt. »Ein schnelles, sicheres Schiff!«


  »Es kommt kaum Wasser über. Und sie liegt, die ROSE, als wäre sie ein zweirädriger Karren auf einer breiten Straße.«


  »Sie wird auch im wüsten Sturm nicht kentern«, versprach ich.


  Jeder an Bord hatte diese Erfahrung schon mehrere Male gemacht: vierundzwanzig Stunden am Tag, ununterbrochen in Bewegung, keinen Lidschlag lang Stille oder Bewegungslosigkeit, dazu tausend Handgriffe am Tauwerk, an den Segeln, an Deck und unter Deck. Einige Krüge Wein wurden geleert, die Stimmung blieb gut. Vierundzwanzig Stunden: das bedeutete, daß jeder auf dem Schiff jeden anderen kennenlernte, seine Stärken und Schwächen klar erkannte, daß sich in einer guten Mannschaft schnell Vertrautheit auf einer groben und direkten Ebene einstellte - oder der Keim von Streit und Ärger gesät war. Wir schienen ein glückliches Schiff zu sein. Ich wußte, daß auch die freundliche und fröhliche Gegenwart Moniques stark dazu beitrug, daß die Sitten nicht verwilderten.


  Wir hatten noch immer Wind von achtern, als vor uns der riesenhafte Ball der Sonne den Horizont berührte. Das Meer war bis auf einige Handelsschiffe, die vesuchten, gegen den Wind zu kreuzen, völlig leer. Es ging in die Nacht, wir setzten Lichter und schickten die Hälfte der Mannschaft nach einem Essen aus kaltem Braten und Brot in die Hängematten. Wir brauchten nicht ein einziges Mal in all den Tagen anzulegen, aber wir suchten dennoch Cadiz auf, kauften einwandfreie Nahrungsmittel und zwanzig feine Mäntel ein, dann wandte sich die ROSE wieder nach West, und der Bugspriet zeigte, auf und niederschwankend, auf die unsichtbaren neun Inseln.


  Die Insel Fayal war unser Ziel.


  Und auch in den weiten, langen Wellen des Ozeans hielt die ROSE, was sie versprochen hatte. Wir liefen in den Hafen ein, und unsere weithin sichtbaren Zeichen auf den Segeln und die unbekannten Flaggen lockten eine große Menge Neugieriger herbei.


  Große, dunkle Augen musterten erst die Karte, dann mein Gesicht. Es war um Mitternacht, und der Seewind blähte die Vorhänge und ließ die Kerzenflammen tanzen.


  »Woher wißt Ihr das alles, Condottiere de Beaumont? Selbst Pto-lemaios wußte nicht mehr!«


  Mit einem Lineal zog ich einen Strich quer durch die Projektion aus vielen sichelförmigen Elementen: linea equinoctalis. Darüber eine zweite Linie: tropicus cancri, Wendekreis des Krebses.


  »Ich studierte unzählige Karten, die man mir in vielen Teilen der Welt zeigte. Hier, ein Geschenk.«


  Er starrte die Teilkarte an, während ich eine dritte Linie mit spitzer Feder zog: tropicus capricorni, Wendekreis des Einhorns. Die kleine Karte zeigte Frankreich, Spanien und Portugal, Afrika bis zum Sinus hinunter und jede noch so winzige Insel. Eine bearbeitete Höhenaufnahme mit Einteilung, Linien und Entfernungsangaben. Der Deutsche war verblüfft und hingerissen.


  »Herrlich!« sagte er. »Und das alles. ist wirklich so?«


  »Ich kann schwören, wenn es Euch gefällt. Warum glaubt Ihr mir nicht, Ritter Behaim?«


  »Hunderte Karten sah ich. Viele konnte ich verbessern. Solch ein Stück Papier sah ich noch nie. Es ist also wahr: die Erde ist rund, und die Antipoden zeigen uns, sähen wir sie, ihre Fußsohlen.«


  »Segelt hin und seht nach«, schlug ich vor. »Von den alten Karten sind viele Einzelheiten richtig. Aber jene Männer, von denen ich mein Wissen habe, schauten die Erde und das Wasser mit den Au-gen des Adlers. Sie irrten nie.«


  Dutzende Kerzen brannten. Der Wein war schwer und würzig. Der Ritter und ich saßen die zweite Nacht zusammen und sprachen über wenig anderes. Ihn hatte eine ungute Spannung gepackt: er wollte mir glauben, aber was er sah, schien ungeheuerlich und erklärte alle Bemühungen vieler Weiser zur Lüge oder als Schwindel.


  »Das soll die Neue Welt sein? Aber es gibt keine Passage.«


  »Nicht an dieser Stelle«, versicherte ich und deutete auf den Isthmus zwischen den Kontinentalteilen. »Hier ist sie. Eine ungastliche Gegend.«


  Es gab ein südpolares Gebiet, aber keine Zauberinsel südlich von Afrika. Alle Inseln und Kontinentallinien waren richtig dargestellt. Die Karte war wenig kleiner als die mächtige Tischplatte. Behaim war fassungslos. Er hatte mir von Colombo erzählt, von Diaz, von Caboto und Cabrai, von da Gama und Vespucci. Viele Kapitäne, die danach trachteten, große Entdeckungsreisen zu machen oder bereits von solchen halb mörderischen Unternehmungen lebend zurückgekehrt waren. Andere Namen merkte ich mir.


  »Niemand wird es mir glauben!« stöhnte er, halbwegs überzeugt. Ich hob den Pokal und antwortete voller Ernst:


  »Man sollte dieser Karte glauben. Ob sie richtig ist, erfahren die mutigen Kapitäne erst dann, wenn sie nach den Angaben und Richtungen segeln. Und das können sowohl die Portugiesen als auch die Spanier trefflich, wie ich erfuhr.«


  Daß auch diese Karte aus einem Material hergestellt war, das nach gebührender Zeit unleserlich wurde und schließlich ganz verschwand, war beabsichtigt. Toscanelli, Henricus Martellus - auch deren großartige Fehler vermochte man nur aufzudecken, wenn man dorthin fuhr, maß, verglich und zeichnete.


  »In der Tat, Condottiere. Das können sie. Wie lange darf ich diese Karte noch sehen?«


  »Solange ich hier bin. Einige Tage noch. Macht Kopien; Ihr seid ein begabter Zeichner.«


  Die acht Tafeln des jüdischen Instrumentenbauers Abraham Cres-ques, König Johanns des Ceuta-Bezwingers, Heinrich der Seefahrer und dessen Kartenzeichner Jafuda Cresques, Abrahams Sohn, die vielen Karten in den Schatzkammern der Könige, die Bulle des Kon-stantinopel-Papstes Nikolaus V. der die Herrschaftsbereiche zwischen Kastiliern und Portugiesen bestimmte. wir sprachen über alles. Ich erfuhr Dinge, die der Roboter nicht beobachtet haben konnte.


  Selbst die riesengroße runde Karte des Fra Mauro kannte der Ritter. Er sprach davon, in Nürnberg eine Erdkugel zu zeichnen und herstellen zu lassen, und wußte nicht, welche Form der logischen Verzerrung zweidimensionaler Karten er wählen sollte.


  Ich gähnte und leerte den Becher.


  »Ich lasse Euch die große Karte hier. Zum Schiff ist es nicht weit; gebt mir einen Diener mit oder eine frische Fackel.«


  »Nichts da! Eine Sänfte!«


  Eine Gruppe Diener mit hell lodernden Fackeln brachte mich zurück zum Hafen. Die ROSE hatte wenige Lichter gesetzt. Advani und Riancor warteten hinter der Reling.


  »Du hast dem Herrn der Sieben Meere die Grenzen seines Universums gezeigt?«


  »Er will mir glauben, aber er traut sich nicht«, entgegnete ich mürrisch. »Die Kirche, die Herrscher, ein Wust von falschem Wissen und das große Vergessen, das seit einigen Jahrhunderten hier lastet, verhindern eine klare Sicht. Oder sie lähmen den Willen, klar zu sehen.«


  Jene Sieben Meere waren ein charakteristischer Begriff. Es handelte sich dabei nicht etwa um die Einteilung der gigantischen Salzwassermenge, von der die Kontinente und Inseln umspült wurden, sondern um die Randmeere bekannter Herrschaftsgebiete: das Mare Nostrum, das Rote Meer, der Golf von Persien, Teile des Indischen und des Cathay-Meeres und die Küstengewässer vor Ost- und Westafrika.


  »Langsam wird es sich ändern«, brummte der Steuermann und gähnte. »Du hast über das neue Ziel nachgedacht?«


  »Über einen anderen Mann«, sagte ich und zog beide zu mir in die Kapitänskabine. »Christofero Colombo oder Colom oder Colon. Er hat einen Lebenstraum von grotesker Unwirklichkeit. Ich erkläre es euch.«


  Bei einem letzten Becher schäumendem Bier erläuterte ich Escobar, was Colon dachte, wovon er überzeugt war und weshalb er - was Cathay betraf - mit absoluter Sicherheit scheitern mußte.


  Dann zog ich mich aus, nahm eine schnelle Dusche und streckte mich in der Koje aus.


  Für uns war es so leicht, vieles besser zu wissen. und so schwer, dieses Wissen weiterzugeben und dafür zu sorgen, daß es richtig angewandt wurde. Aber was war richtig?


  Es gab keinerlei Gewißheit, daß die Larsaf-Barbaren aus unseren Anregungen die nützlichen und logischen Lehren zogen.


  Ich öffnete das große Bullauge. Ein klarer Frühjahrshimmel erstreckte sich über dem Ozean und den Inseln. Die Sterne und eine Mondsichel strahlten gnadenlos hell. Das Schiff wiegte sich sanft an den Vertäuungen, und es schien für einen langen Augenblick, als wirbelten sämtliche Punkte über uns um die Achse des Polarkreises.


  Vision oder Erinnerung?


  …die riesigen Mauern, uneinnehmbar, aus verschiedenfarbenen Ziegeln und Quadern gemauert. Meine Mauern. Arkonidisches Können hatte die ersten Fundamente, den Wassergraben und die mehrfach geschützten Tore und Wehrtürme errichtet. Damals hatte die Stadt auf der Landzunge anders geheißen; sie bewachte das Römische Reich -KONSTANTINOPOLIS, die Stadt des Konstantin. Zweifellos hatte ich dort eine lange Zeit verbracht. Wann?


  Der genaue Zeitpunkt und die Länge meines Aufenthalts verweilten im grauen, brodelnden Nebel der Vergangenheit.


  Später?


  Wieder wirbelten Erinnerungsfetzen. Ich sah mich, wie ich auf den Mau-ern stand und kämpfte. Gegen wen dieses Mal?


  Der Gegner der Stadt war Mohammed der Zweite, der Große. Er berann-te mit seinen turkmenischen Truppen die Stadt.


  War es der Anfang vom Untergang des Oströmischen Reiches?


  1450? Ein Jahr früher oder danach?


  Feuer, Flammen und Rauch, wirbelnde Geschosse aus Belagerungsmaschinen. Hunger und Seuchen, Tragödien von kaum vorstellbaren Ausmaßen gingen einher mit Beweisen von unglaublichem Mut auf beiden Seiten. Wieder war ein Großreich entstanden, von dem sich das Abendland, der Okzident, bedroht fühlen mußte.


  Irgendwann entkamen ich und die, mit denen ich Seite an Seite gekämpft hatte, dem Inferno der Niederlage. Vision oder Wirklichkeit? Ich wußte es nicht, aber ich glaubte, den Rauch zu schmecken und die Verwundungen zu spüren. Wir flohen, entkamen, überlebten.


  Ich ahnte, daß noch immer große Teile meiner Erinnerungen tief unter den lastenden Schichten der Jahre lagerten.


  Hinter mir: stürzende Mauern, Tote, Schreiende, Verletzte. Die Mauern von Konstantinopel fielen. Das Oströmische Reich lag in Trümmern.


  Keuchend holte ich Luft. Kalter Schweiß jagte Schauer über meine Haut. Der Extrasinn schrie warnend:


  Komm zu dir! Du lebst! Vergiß diese Erlebnisse. Aufwachen!


  Der Wirbel aus Licht kam zum Stillstand.


  Die Sterne schienen zu zittern.


  Ich öffnete die Augen und erkannte beim Licht einer Kerze, wo ich mich befand.


  Glücklicherweise war ich allein.


  Ich griff nach dem Zellschwingungsaktivator und versuchte mich zu entspannen.


  Der Schlaf, ohnmachtsähnlich, überfiel mich mit unausweichlicher Plötzlichkeit. Morgen würde ich wieder mit Ritter Behaim, dem ExMitglied der portugiesischen Junta für nautische Entdeckungen und Teilnehmer der Afrika-Expedition, verhandeln und versuchen, seinen unbegreiflichen Unglauben zu besiegen.


  


  4.


  

  



  In den Jahren, da Granada belagert wurde, war die Stadt Salamanca der Mittelpunkt der Kosmographie in Spanien. An der Universität lehrte einer der größten Astronomen dieser Generation, nämlich Abraham Zakuto. Darüber hinaus diskutierte eine Kommission die mathematischen und nautischen Ideen des Colon, der seit 1486 versuchte, einen königlichen Auftrag für sein Vorhaben zu bekommen.


  »Fünf Jahre voller schwerer Pein befand ich mich an Eurem Königlichen Hofe, und alle, ohne Ausnahme, denen ich von meinen Unternehmen sprach, nahmen meine Worte als Scherz auf.«


  Colon schrieb und zeichnete viel. Jeder Seefahrer kannte ihn. Es war schwer, ihm zu glauben, denn er galt als Phantast. Die Mitglieder der Kommission vermochten ihm nicht zu glauben, weil er die Argumente anderer Entdecker wirr durcheinandermengte. Unklarheiten, die ihren Ursprung bei Marco Polos Milione hatten, in Tosca-nellis und Behaims Karten, überzeugten nicht, und dazu kam, daß er stets übervorsichtig argumentierte, mehr verhüllte als verschwieg. Der Vierzigjährige, voll weißglühender Ungeduld, sah seine Jahre ebenso schwinden wie seine kühnen Ideen und die Ma-ravedis, die aus der Hofschatulle stammten. Er fuhr fort, von seiner großen Vision zu reden, und er tat dies mit der Überzeugungskraft eines Menschen, der vom Glauben durchdrungen ist. Sein Glaube, warf man ihm vor, manipuliere die Wirklichkeit. Indes: zur Wirklichkeit gehörte auch, daß alle Welt glaubte, es gäbe noch immer viele Länder zu entdecken, und davon konnte immerhin unschwer jeder überzeugt werden, der sich dazu durchgerungen hatte, nicht mehr an die Scheibengestalt der Welt zu glauben.


  Eines Tages überreichte ihm ein Königlicher Bote zu Pferde ein Schreiben des Königspaars.


  »In diesem Monat Januar sandten mich Eure Hoheiten mit einer ansehnlichen Flotte aus, damit ich nach den ersehnten indischen Landen fahre. Aus diesem Anlaß empfing ich große Beweise Eurer Gunst; ich wurde in den Adelsstand erhoben und darf fortan den Titel >Don< führen. Ferner wurde ich zum Großadmiral des Ozeanischen Meeres, zum Vizekönig und ständigen Gouverneur aller Inseln und allen Festlands ernannt.«


  Am 23. Mai rief Cristobal Colon - hier nannte er sich Colom -Bürger und Magistrat von Palos in der Kirche des Sanct Jorge zusammen und eröffnete ihnen, daß sie ihm zwei wohlausgerüstete Karavellen zur Verfügung zu stellen hatten. Seine Rede war schneidend und hochtrabend.


  Und. nichts geschah.


  PALOS: ein kleiner Hafen im Westlichen Ozean, zwischen den Mündungen von Guadalquivir und Guadinana, nordwestlich von Cadiz und östlich von Lagos gelegen; man zögerte, die Befehle auszuführen. Mehr und tiefer geriet Colon in die Schuld der Kaufmannsfamilie Pinzon. Schließlich liehen sie ihm eine halbe Million Maravedis.


  Am 15. Juni 1492 übernahmen wir flußaufwärts den Lotsen, fuhren im Hafen ein herrliches Manöver und legten mit ausgebrachten Ankern und über Heck an einem Stück vorspringender Mole an. Halbwüchsige hatten die Taue übernommen, und wir brachten die Scheiben aus, von denen die Ratten herunterfielen, wenn sie übers Tauwerk ins Schiff klettern wollten. Die Flaggen mit dem Wappen von Beaumont/Le Sagittaire, Piemontes und einer unbekannten fernen Macht gingen an den Masten hoch. Blitzschnell wurden die Segel vertäut. Über das Achterdeck spannten wir ein Sonnensegel; es erschienen Klappstühle, Tischchen und eine Menge braungebrannter, wohlgenährter, gutgelaunter Menschen.


  Verhalte dich angepaßt, flüsterte der Logiksektor. Denke daran, daß der Großinquisitor Torquemada aus Spanien ein Land fanatischer Religiosität gemacht hat!


  Ich dachte auch daran, daß meine Mannschaft mit Lähmstrahlern ausgestattet war, als Dolche getarnt. Überdies trugen wir deutlich


  sichtbare Kreuze an der Brust.


  Ich wandte mich an den Koch:


  »Öffne das kleine Faß des Weines, den wir aus Bordeaux mitbrachten. Wollt ihr in spanischen Schänken oder an Bord essen?«


  »Wir sehen uns im Hafen um«, erklärte Advani Escobar mit rollenden Augen. »Der Sold muß unter die Wirte und Mädchen.«


  »Uns trefft ihr an Bord«, rief Riancor. »Wir halten es wie in Nantes und Bordeaux. Alles klar?«


  »Jawohl, Vice-Capitan!«


  Schiff und Mannschaft waren in exzellentem Zustand. Wir waren nach dem Besuch der Habichtsinseln nach Frankreich gesegelt und hatten in den Häfen eingekauft, was wir zu brauchen glaubten. Durch Flauten und Stürme waren wir gesegelt, und mancher Wirt erinnerte sich an uns ob der Freigebigkeit, die alle an den Tag legten. Keiner war krank geworden, und jeder sah die ROSE als seine Heimat an. Eine verschworene Gemeinschaft, die aus einfachen Seeleuten eine Gruppe von Männern hatte werden lassen, die an jeder Küste, in jeder Schenke und jedem Hafen ihren Mann stand. Sie waren alle darauf vorbereitet, den künftigen Entdecker neuer Welten zu treffen. Nacheinander verließen sie die ROSE, selbstbewußt und ohne ihre prächtigen Mäntel, in Stiefeln, die vom Salzwasser gebleicht waren.


  Escobar blieb bei uns und setzte sich auf die breite Heckreling. Seine Hand lag auf dem glatten Rohr der Kanone, und seine dunklen Augen suchten das Rund des Kais ab, glitten über die Menschen, die Fassaden und die anderen Schiffe.


  »Noch kenne ich die Gerüchte nicht. Soll ich gehen und euch später berichten?«


  Riancor deutete auf die größte und am meisten vertrauenserweckend aussehende Schenke. Ein prächtiges Schiff hing als Zeichen über der Tür. Bänke und Tische standen vor der weißgekalkten Fassade.


  »Du triffst uns dort. Ich bewache das Schiff. Arcantal würde sich freuen, den Admiral Colom an Bord begrüßen zu dürfen. Falls du ihn treffen solltest.«


  »Verstanden. Ich sehe mich um. Es herrscht Aufregung im Hafen.«


  »Das haben wir auch schon bemerkt.«


  Zwei Karavellen lagen nebeneinander im Zentrum des Hafens. Deutlich war jetzt, am frühen Nachmittag, zu erkennen, daß sie ausgerüstet wurden. Verglichen mit der stolzen ROSE waren die LA PINTA und die LA NINA abgetakelte Schiffe, weder neu, weder gepflegt noch für ein solches Vorhaben ausgestattet. Was wir sahen, erfüllte uns mit großem Mißtrauen gegen den Admiral und seine Möglichkeiten.


  Ich nahm Moniques Arm und meinte:


  »Sehen wir uns um. Vielleicht gibt es etwas zum Lachen.«


  Die Planke federte unter unseren Schritten. Das Pflaster und die sandigen Flächen waren überaus schmutzig. Es roch nach Brackwasser und stank nach totem Fisch und vielem anderen, das in den Winkeln verrottete. Die Fassaden der meisten Häuser boten einen ebenso erbärmlichen Eindruck wie die grauen Planken der meisten Schiffe.


  Zahllose neugierige Blicke trafen uns, ebenso verblüffte, wie sich die Matrosen, Dirnen und Arbeiter nach unserer Mannschaft umgesehen hatten. Überall hörten wir den Namen Pinzon; dessen Geld rüstete die Expedition aus. Halbnackte Männer schleppten Ballen, Säcke und Fässer in die Schiffe. Immer wieder sausten quiekende Ratten und Mäuse durch die Abfälle. Träge und fett hockten Katzen auf den Simsen. Irgendwo qualmten Teerpfannen über der Glut.


  Granitkugeln und Tröge voller Bleibrocken - für die Bombarden und Hakenbüchsen gedacht - wurden als Ballast in die Kielräume der Schiffe geschleppt. Segelmacher nähten riesige Kreuze auf die dreieckigen und rechteckigen Leinwandflächen.


  Händler breiteten billiges Zeug aus. Hunde rannten kläffend durch das Gewimmel. Palos, Stadt wie Hafen, war ebenso schmutzig und ohne Organisation wie Hunderte anderer Weiler, Dörfer,


  Städte und Häfen im Reich von Isabella von Kastilien und Ferdinand dem Zweiten von Aragonien, den »katholischen Königen«.


  »Djemila«, ich zeigte auf die Schiffe und die heruntergekommenen Häuser, »meine Schöne, das ist die Wirklichkeit dieser Jahre. Le Sagittaire, Port du Soleil und Beaumont - sind die Ausnahmen. Daran solltest du denken.«


  »Ich weiß es«, erwiderte sie. »Und ich sehe es. Ich denke immer daran.«


  Sie hielt einen Jungen auf und fragte ihn, an welchen Stellen man den Admiral Colom finden könne. Der Zwölfjährige hatte wenig Scheu vor den Fremden in der gepflegten Kleidung und mit dem selbstbewußt-kühlen Auftreten.


  »Dort«, rief er. »In dem Wrack!«


  »Ich sehe kein Wrack«, lachte Monique.


  »Noch schwimmt’s«, schrie der Junge. »Dort drüben. LA GALLEGA. Oder fragt nach der MARIGALANTE. Colom hat sie SANTA MARIA getauft, aber keiner nennt sie so.«


  »Danke«, sagte ich und schenkte ihm einen halben Maravedi. »Es wird immer spannender.«


  Das Schiff mit den beziehungsreichen Namen, die etwas mit höchst mangelhafter weiblicher Tugend zu tun hatten, hatte ein quadratisches Segel und war vierzig große Schritte lang. Auf 235 Tonnen schätzten wir sie. Wir hatten erfahren, daß Colom tatsächlich drei Schiffe kaufen und ausrüsten hatte können, und einige weitere Beobachtungen sagten deutlich aus, daß ein großer Teil der Vorräte und Ausstattung minderwertig war; man betrog ihn schamlos.


  Langsam bewegten wir uns, immer wieder Unrat, Passanten, Lastenträgern und großen Stapeln und Haufen der unterschiedlichsten Waren und Gegenständen ausweichend, umgeben vom Geschrei, Knarren des Holzes, plätscherndem Wasser und Liedern, Grölen, Saitenklängen aus den offenen Fenstern und Türen, durch den Hafen. Ich prüfte das Aussehen der Schiffe, auch der anderen, die im


  Hafen lagen, und fand meine Überlegungen bestätigt: wenn einer dieser Kühnlinge tatsächlich eine ferne Küste erreichte, hatte er mehr Glück als Vernunft.


  Wir erkannten den Admiral in einer Gruppe aus Zahlmeistern, Inspektoren und Seeleuten. In einiger Entfernung standen eine Handvoll Männer, die mehr wie Ritter und nicht wie Seeleute aussahen. Vorsichtig näherte ich mich Colom; Monique strahlte ihn mit ihrem schönsten Lächeln an. Sein Blick irrte ab, er hörte mit der Unterhaltung auf, die in erregtem Ton geführt worden war.


  »Wir sind den langen Weg aus dem Norden hergesegelt«, sagte ich, zog den Hut und machte eine zuvorkommende Bewegung, »um mit dem berühmten Admiral Colom zusammenzutreffen. Wir kommen von Hidalgo Behaim, den Ihr wohl auch kennt.«


  »Ich kenne ihn«, erwiderte der Seefahrer. »Euer Schiff, die ROSE? Sehr gut in Schuß, ein schönes Schiff!«


  »Das möchte ich meinen«, bestätigte ich und blickte an seiner Schulter vorbei. Ich sah deutlich am Bug der NINA noch die Buchstaben ihres alten Namens: SANTA CLARA! Sie führte ein riesiges Dreiecksegel. »Man sagt, Ihr werdet Cathay und Cipangu entdecken und mit dem Großen Khan sprechen, unter goldenen Dächern?«


  Etwa vierzig Jahre war Colom alt, ein Mann mit glattrasiertem, gebräuntem Gesicht und großen, braunen Augen. Er trug nicht gerade die Art von Gesicht und Gehaben zur Schau, die uns zwangsläufig für ihn einnahm. Aber binnen kurzer Zeit waren wir der Mittelpunkt eines Kreises von Seefahrern, Lastenträgern und jenen mittellosen Abenteurern, die sich Hidalgos nannten und die Plätze bevölkerten.


  »Ihr wißt viel, Kapitän.?« gab Colom zurück. »Was wißt Ihr über das nicht so ferne Cathay?«


  »Vieles« entgegnete ich. »Und nichts wäre uns willkommener, als mit Euch darüber zu sprechen. Es mag sich herausstellen, daß unser Wissen und Eure Kühnheit einen vorteilhaften Pakt miteinander eingehen können.«


  »Aber schwerlich in einem Hafen, der voller Unrat, Gestank und den weit offenen Ohren von Leuten ist, die, vielleicht, portugiesische Spione sein können.«


  Monique schenkte den Männern reihum ein offenes Lächeln. Ich machte eine ausladende Geste und deutete auf mein Schiff.


  »Warum nicht heute abend auf der ROSE? Ich bereite ein leichtes Mahl für uns vor, und meine Kajüte ist geräumig.«


  Wir nannten unsere Namen. Ich lernte den Sekretär, den königlichen Revisor und einen bekehrten Juden kennen, der die arabische Sprache kannte. Er sollte mit den Küstenbewohnern sprechen, den Untertanen des Großen Khans. Der Logiksektor meldete sich:


  Du triffst sie tief, wenn sie die Wahrheit erfahren würden. Ihre Phantasie treibt sie an! Sorge du für den richtigen Kurs!


  Hinter Colom schleppten seine Matrosen schwere, klobige Hakenbüchsen und Luntenarkebusen auf die Schiffe. Der Sekretär hastete hinterher. Luis de Torres, der Dolmetscher, verbeugte sich tief und meinte:


  »Wir werden, wenn uns die Gnade und das Schicksal an den Hof des Khans führen, ihn zum wahren Glauben bekehren. Ein treuer Vasall für die Krone Kastiliens soll er werden.«


  Ich entgegnete ihm in klassischem Hocharabisch:


  »Ein Rhub el Khali liegt zwischen hier und dem Land, das ihr sucht, ein großes, leeres Viertel. Ein Viertel der Welt, o Bruder der Gelehrsamkeit! Ich habe in meiner Kuppel der Tafeln, im Qubbat el Alonah, viele Bücher und Seekarten, Landkarten und Beschreibungen. Man weiß, daß in anderen Teilen der Welt so viele Menschen leben, daß auf einen Christen einige zehntausend Menschen kommen, die sich nicht werden bekehren lassen.«


  Der Dolmetscher erschrak; Colon und seine Gefährten hatten staunend zugehört. Ich grinste breit, deutete auf Don Cristobal und fügte auf kastilisch hinzu:


  »Überdies sind die Ephemeriden des Regiomontanus höchst anfechtbar, Admiral.«


  Ich hatte sie genügend in Erstaunen versetzt. Diejenigen, die wußten, was die Berechnungen der Sternenhöhen und Gradeinteilungen bedeuteten, hatten auch begriffen, daß ich zumindest mehr zu wissen schien - oder es vorgab. Ich nahm die Hand Moniques und wiederholte:


  »Heute abend auf der ROSE VON CATHAY, Admiral?«


  »Ihr habt mich neugierig gemacht, Kapitän. Ihr kennt also die fernen Küsten?«


  »Viele davon«, antwortete ich. »Wir sehen uns, und dann werde ich Euch berichten, was ich von Cipangu und Cathay weiß.«


  »Ich werde, mit Eurer gütigen Erlaubnis, die Brüder Pinzon mitbringen.«


  »Tut dies, Admiral.«


  Durch enge Gäßchen und in einem großen Bogen entlang der Gärten schlenderten wir durch das Hafenstädtchen zurück zum Schiff. Wir versuchten, möglichst viele Eindrücke tief genug in uns aufzunehmen, die dieses Land und diese Zeit ausstrahlten. Meine Theorien über einen Staat, der strengen Glauben der Vernunft überordnete und nichts tat, um den Gegensatz zwischen Armen und übertrieben Reichen zu ändern - immerhin kostete die Expedition des Admirals soviel wie das Monatseinkommen eines begüterten Granden - , wurden immer wieder bestätigt. Wir prägten uns alles ein, bis hinunter zum sauren Geruch des Weines. Und wir wußten, wie reich das Land sein konnte.


  Vor der ROSE standen Escobar und Riancor.


  »Der Admiral hat zumindest unter seinen knapp hundert Männern gute und erfahrene Seeleute. Ich habe mich umgehört«, erklärte Escobar. »Ihr seid mit ihm ins Gespräch gekommen, Capitan der Überraschungen?«


  »Ein Mann«, sagte Monique, »der nicht genau weiß, wo er findet, wovon er träumt, aber sicherlich so intensiv träumt, daß er etwas findet.«


  Ich schüttelte den Kopf und stieß ein undeutliches Wort aus.


  »Es wird Cathay nicht sein, und Cipangu noch weniger.«


  »Wir wissen es!«


  Nacheinander betraten wir die Planke und zogen uns aufs Achterdeck unter das Sonnensegel zurück. Angelegentlich beobachteten wir, wie die kleine Flotte weiter ausgerüstet wurde. Bedächtig bereiteten wir einen Imbiß mit besten Weinen vor, und ich überlegte mir, welche Kartenwerke ich dem Admiral präsentieren konnte. Er würde, was immer er auch erfahren und sehen mochte, nach Westen segeln. Alles, was er auf seinen Fahrten erfahren hatte, ordnete er seinem brennenden Traum unter.


  Riancor meinte, nachdem der Tisch festlich gedeckt und die Stühle aufgestellt waren:


  »Ich habe es nach logischen Gesichtspunkten überprüft. Wenn Spanien und Portugal irgendwann einmal fremde Küsten erreichen, so ist das als politischer Prozeß zu werten.«


  »Eigentlich solltest du der Berater des Colom sein!« warf ich ein. Trotz aller technischen Möglichkeiten der Maskierung mußten wir vorsichtig bleiben. Wir sollten uns schon allein deshalb nicht in die Gefahr bringen, für Ungläubige, Hexer, vom Satan Besessene oder Schlimmeres gehalten zu werden. Uns würde im Land jeder erkennen und der Inquisition melden.


  »Das kannst du besser!« antwortete er.


  »Ich halte es tatsächlich für richtig, den Horizont dieses Erdteils im Sinn des Wortes zu erweitern«, erläuterte ich halblaut. »Erstens werden unzählige Menschen auswandern, die Kulturen befruchten sich gegenseitig, und das wird der Intoleranz falscher Religiosität den Hals brechen. Ob Colom nun Gold findet oder nicht, ist gleichgültig. Sollten sie aber auf die Hochkulturen stoßen, kann es sein, daß Handel und Erfindungen auch diesem Teil der Welt zu einem funktionierenden Staat verhelfen.«


  »Du bist sicher, daß aus Hunderten kleiner Herrschaftsbereiche ein paar große, mächtige Reiche entstehen können?« fragte Monique sarkastisch. »Oder vielleicht ein einziges Reich? Eine Macht?«


  »Das glaube ich nicht. Wenn es nur ein halbes Jahrtausend dauern sollte, wäre ich überrascht!«


  Wir warteten, musterten die Vorräte und schickten die ersten zurückkehrenden Matrosen in die Stadt. Sie sollten fragen, wo man das Beste vom Guten bekommen konnte, und was man dafür zahlte. Es fing zu dunkeln an, und nur der Lichtschein aus Türen, offenen Fenstern und von blakenden Fackeln warf lange gelbe Zungen in die Richtung des ruhigen Hafenwassers. Die ersten Fischer ruderten hinaus. In großen Eisenkörben über dem Heck der Boote brannte die rote Glut von Holzkohlefeuern. Ein auflandiger Wind zerrte an träge hängenden Segeln.


  Schließlich kamen Colom und drei seiner Männer. Wir überschütteten sie mit höflichen Redensarten und führten sie an die Tafel. Es war warm, und die Kastilier hängten ihre prächtigen Mäntel über die Reling.


  »Woher kommt es, Kapitän di Arcom«, er sprach meinen Namen in kastilischer Betonung aus, »daß Ihr so aufregendes Wissen besitzt?«


  Die Seefahrer setzten sich und streckten ächzend ihre Beine aus. Sporen schnitten durch das gepflegte Holz der Planken. Escobar runzelte unwillig die Stirn. Ich hob den Becher und antwortete:


  »Weil ich mit unzähligen Seefahrern, Karawanenführern und den Weisen in anderen Ländern gesprochen habe. Ich sage wie der große Erasmus: >Was ich zeichne, ist weniger als die Hälfte dessen, was ich sah!< Hier in Kastilien weiß, um nur ein Beispiel zu nennen, niemand, auch du nicht, daß nur ein Viertel der ganzen Welt bekannt ist.«


  »Es ist weitaus mehr!« fuhr Colom auf. Riancor und ich schüttelten die Köpfe.


  Die Gespräche wurden ernsthafter. Ich holte meine ersten Karten hervor. Obwohl sie im wesentlichen jene Länder zeigten, die zwischen Nordmeer und Mare Nostrum lagen, überraschten sie die Seefahrer durch ihre wirklichkeitsnahe Darstellung. Diese Länder waren bekannt, aber dennoch gab es unendlich viele Einzelheiten hauptsächlich der Küstenlinien, von denen keiner etwas geahnt hatte.


  Die Kugelgestalt des Planeten - man nahm sie als gegeben hin, huldigte aber der lächerlichen Auffassung, daß die »Antipoden« irgendwie auf dem Kopf gehen würden oder zumindest kopfunter ins Weltall hineinhingen. Daß sich der Planet drehte, wußten sie auch, aber die Lage der Polachse war unbekannt. Daß der Planet einen Nahezu-Kreis um die Sonne beschrieb. hier gab es die ersten wirklich fundamentalen Unsicherheiten. Noch war die Zeit nicht reif, ein heliozentrisches Weltbild zu akzeptieren.


  »Das sind herrliche Karten! Hier, Afrika, Ceuta. die Enge.«


  Ich überreichte sie dem Admiral.


  »Ein kleines Geschenk«, schwächte ich seinen Dank ab. »Ich erkenne nunmehr eure Probleme.«


  Sie richteten sich nach falschen Informationen. Dadurch verschob sich der östliche Rand der zentralen Kontinentmasse zugleich mit wirklichen und eingebildeten Inseln, einschließlich Cipangus, immer mehr nach Osten und wanderte gleichsam, bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und immer noch Teil des Festlands, um den Planeten herum, bis an die Stelle des Doppelkontinents im Westen. Colom segelte nach Cathay, punktum, basta! Von dieser Ansicht war er nicht abzubringen. Ich dachte an das Vinland der Wikinger und schmunzelte.


  Die Teilerlinie der Hemisphären: bekannt. Wendekreise: sie wurden zur Navigation verwendet. Kompaß und Instrumente: die Seefahrer konnten damit umgehen und waren in der Lage, ihre Position einigermaßen genau zu bestimmen. Die Entfernungen: hier herrschte Chaos zwischen Meilen, Leguas, Landmeilen und Gradeinteilungen. Die Idee, einen Kreis in vier Quadrate zu jeweils neunzig Graden einzuteilen, spukte aber schon in den Köpfen. Ich rollte drei andere Karten auf, von denen die Zone südlich des mittleren Meeres geschildert wurde. Während sich die Seefahrer in höchster Erregung über die aussagekräftigen Verbindungen aus Höhenfotos und Zeichnungen, mit Gitternetzen und einer Unmenge lateinischer Texte beugten, musterte ich den Admiral genauer. Ich versuchte mir ein Bild seines Charakters zu machen.


  Mittelgroß, braunhaarig, bartlos, und in allen seinen Bewegungen ohne kluge Bedächtigkeit, so verhielt er sich an diesem Abend. Rings um den Hafen wurde es stiller und dunkler. Unsere kleine Versammlung war zu einer hellen, farbenfröhlichen Insel geworden. Colom trank nicht viel. Er sprach einen seltsamen Dialekt, eine Mischung aus Latein, der Sprache seiner italienisch-genueser Heimat, durchmischt mit portugiesischen Brocken und einem kratzigen Ka-stilisch. Was seinen Traum, Cathay zu entdecken, betraf, so war er vom Erfolg so überzeugt wie von der Tatsache, daß über uns die Mondsichel schwebte. Daß die Oberfläche dieses Planeten anders aussah, als er, Admiral Cristobal Colom, es sich vorstellte, wollte er nicht begreifen. Er wehrte sich gegen diese Einsicht. Irgendwann hörte ich mich sagen:


  »Admiral, auch ich bin sicher, daß Ihr etwas entdecken werdet!«


  »Ich weiß es!« grollte er und griff nach dem Becher, der auf den -für ihn und seine Männer - unersetzlichen Karten - stand.


  »Aber es werden nicht Cathayas Goldene Dächer sein!«


  »Doch! Der Weg nach Indien liegt vor uns, im Westen!«


  »Aber nicht dort, wo Ihr sucht!«


  »Und nimmermehr dort, wo Ihr sagt, daß er sei!«


  Unter dem breiten Grinsen meiner Freundin und der Steuermänner antwortete ich ein wenig kühl:


  »Ich weiß es, Admiral. Wir wissen es. Diejenigen, die dort leben und mit vielen anderen Häfen Handel treiben, wissen es auch. Kein Kastilier und kein Portugiese weiß es.«


  Und Riancor setzte hinzu:


  »Und, wenn es einer von Euch erfährt, glaubt er es nicht. Wie seltsam sind die Bräuche hierzulande.«


  Colon war voller Dankbarkeit für die Karten und vielen Ratschläge. Seine Dankbarkeit war ehrlich. Aber Uneinsichtigkeit beherrschte ihn und die anderen. Sie waren, was logisch schien, Männer ihrer Zeit; von Admiralen dieser Größe hätten wir immerhin vorausgesetzt, daß sie in der Lage waren, sich über den niedrigen Wissensstand zu erheben und ihre Ideen mit neuem Wissen zu füllen. Nichts da - man müßte verzweifeln.


  »Warum segelt Ihr, Kapitän, nicht mit uns?« wollte der jüngere Pinzon wissen.


  Ich hob die Schultern, breitete die Arme aus und rief:


  »Warum sollte ich? Ich weiß, daß Ihr im Westen keine Inder treffen werdet. Jedenfalls nicht, wie Ihr sagt, in der Umgebung von Ophir, nicht hinter der Insel Hispaniola, und ganz sicher nicht liegt Mondo Novos Strand dort, wo Ihr ihn ausgerechnet habt, Admiral.«


  Cristobal de Colom sprach von seinem Logbuch, von den vielen Instrumenten, die er mitführte, von seinen tüchtigen Männern. Wir versuchten, ihm möglichst viele Ratschläge zu geben. Er hatte vor, zuerst Schiffe und Mannschaft auf einer kürzeren Fahrt zu den Kanarischen Inseln auszuprobieren. Vielleicht, sagte er, mußte er einige Segel umtakeln lassen, und als wir ihm die pedantische Ordnung unter Deck der ROSE zeigten, die Bequemlichkeit, die für die Mannschaft eingebaut waren, meine Kajüte und unzählige durchdachte Einzelheiten des Riggs und einen trockenen Bilgeraum, ohne Ratte, Ungeziefer und üblem Geruch, starrte er Riancor, Escobar und mich fassungslos an.


  »Ihr, Hidalgo di Arcom, wäret der richtige Weltenentdecker! Welch ein Unterschied in allem!«


  »Ich, Don Cristobal«, antwortete ich bedächtig, »kenne zwar nicht jeden fremden Hafen der gesamten Welt. Aber ich kenne vieles. Warum sollte ich dorthin aufbrechen, wo ich schon war? Oder wo andere mutige Kapitäne waren, die diese Karten mitbrachten?«


  »Ihr werdet mich weiterhin beraten?«


  »Gern. Wir wünschten«, meinte Escobar an meiner Stelle, »daß Ihr der Erfahrung anderer mehr Glauben schenktet. Es sind ebenso kluge, zielbewußte Kapitäne wie Ihr. Auch wenn sie größere Schiffe segeln und unaussprechliche Namen haben.«


  »Wie lange bleibt Ihr noch in Palos?«


  »Noch etliche Tage«, versprach ich. »Es wird genug Zeit sein, über vieles zu sprechen.«


  »Seid bedankt.«


  Sie konnten sich gar nicht losreißen. Als Seeleute erkannten sie auf den ersten Blick, was Schiff und Mannschaft taugten. Wir brachten sie mit lodernden Fackeln zurück zu ihren Schiffen.


  Am frühen Morgen schreckte ich aus einem tiefen, entspannenden Schlaf hoch und brauchte einige Atemzüge, um mich zurechtzufinden. Es war stockfinster. Ruhig wiegte sich die ROSE im Ebbewasser.


  Wieder hatte mich ein Traum heimgesucht, eine Facette aus meinen Erinnerungen.


  Meine Hand hatte sich um den Griff eines langen Stichdegens geklammert. Ich löste die schwitzenden Finger. Ein Gesicht und ein Name schienen in der Kabinenluft zu flimmern.


  Mariotto Caducci, der Wegelagerer.


  Ein seltsamer Bursche. Er kam vor meine Klinge, als wir auf dem Weg nach Sienna waren, Rioncar und ich. Er und seine Spießgesellen fielen von beiden Seiten, von vorn und hinten über uns her. Der Roboter betäubte sie mit wenigen Schüssen, aber Mariotto reizte mich. Mein Rapier blitzte in den Strahlen der Herbstsonne.


  »Halt!« schrie ich und sprang aus dem Sattel. »Er gehört mir!«


  Der junge Mann ließ ein schneeweißes Gebiß sehen, als er sich stellte. Seine Kleidung war gediegen, aber abgerissen und schmutzig. Er pfiff und trällerte ein kleines Liedchen, als er heranlief. Dann meinte er, anscheinend völlig furchtlos:


  »Du wirst mich nicht besiegen, reicher Fremder. Mich nicht, den singenden Briganten.«


  »Man wird sehen«, sagte ich und fintete.


  Mitten im Hohlweg trafen wir aufeinander. Die Klingen schienen Funken und Blitze zu sprühen. Er focht meisterlich, aber ich konnte ihn ganz langsam zurücktreiben. Er lachte ständig und rief schließlich:


  »Wenn ich Euch verschonen sollte, treffen wir uns in der Schenke. Ihr zahlt den Wein.«


  »Er würde aus den Löchern in deinem Körper heraussprudeln«, knurrte ich, halb belustigt, halb grimmig. Meine Waffe verletzte den Ärmel und hinterließ einen langen, blutenden Schnitt.


  Wir waren vor Mariottos Bande gewarnt worden. Der Roboter hielt die Pferde am Zügel und beobachtete uns schweigend. Wir hatten keine Zuschauer. Ein Stoß traf die Löwenkopfschnalle meines Gürtels; ich wich aus und parierte einen Hieb, der meine Hand abgetrennt hätte.


  »Ihr könnt den Krug auch mit der Linken halten!« rief Mariotto. Fünf Jahre, nachdem Timur Lang oder Tamerlan starb, mußte ich mich mit diesem nicht unsympathischen Gauner herumschlagen. Ich sprang zurück und senkte die Waffe.


  »Hör zu, Mariotto«, rief ich. »Gehen wir zuerst trinken. Deine Männer wachen später wieder auf. Du bist zu gut für ein frühes Sterben.«


  »Einverstanden. Kostet dich drei Goldstücke.«


  » Wie das?«


  »Ausgefallene Beute. Wir müssen auch leben, weißt du?«


  »Einverstanden«, sagte ich und wartete, bis er die Waffe in die Scheide geschoben hatte. Ich schaute ihn genauer an. Prächtige blauschwarze Lok-ken bis zu den Schultern, Narben von Blattern im Gesicht, dunkle Augen und ein geradezu überströmendes Selbstbewußtsein. Wir gingen aufeinander zu, und mit wenigen Sätzen erklärte er mir, daß er und seine Leute versuchten, auf Kosten derer zu überleben, von denen sie ausgebeutet wurden. Wir ritten weiter, er folgte neben mir zu Fuß bis zu einem Anwesen weit vor den Hügeln Siennas.


  »Einen sonderlich guten Ruf hast du nicht«, bemerkte ich, als wir vor der Hausmauer unter braunen, gelben und goldenen Blättern einer Eiche saßen. »Man spricht von vielen Erschlagenen und Ausgeraubten, von Mädchen, die du unglücklich gemacht hast, nennt dich einen Schnapphahn und Saufaus, und überdies sollst du von abstoßendem Äußeren sein.« »Überzeugt Euch selbst.«


  Wir tranken Wein, aßen weißes Brot, fetten Käse und scharfgewürzten Braten. Mariotto schien sich für einen Helden zu halten. Je länger wir miteinander sprachen, desto schärfer sah ich, daß er auf seine Art selbständig und völlig gewissenlos war.


  »Sogar Dichter schreiben schon über mich!« verkündete er triumphierend und stieß ein schallendes Gelächter aus. »Ich habe mit Masuccio Salernita-no gesprochen. Er meint, daß ich ein Held seiner Novellini bin.«


  »Mann!« sagte ich und schüttelte den Kopf. »Du wirst ein böses Ende nehmen. Eines Tages erschlägt man dich. Oder du wirst gehenkt.«


  »Bis dahin hat’s noch Zeit«, bekannte er. »Vorher werde ich noch Gia-nozza heiraten. Fürstentochter. In ein paar Jahren ist sie ausgewachsen. Ein wildes Ding.«


  Ich kannte viele solche Bürschlein. Mädchenschreck, Saufaus, Schlagetot und Beutelschreck - die Vorwürfe stimmten. In einer Zeit, in der Gewalt und Rohheit an der Tagesordnung waren, keine Besonderheit. Wir leerten die Krüge, und ich stand auf. Ich legte zwei Goldstücke auf den Tisch und meinte knurrend:


  »Vielleicht höre ich irgendwann, wie du geendet hast. Ich hoffe, nicht allzu übel. Wir reiten weiter. Ob es uns hilft, den großen Briganten Mariotto gekannt zu haben, bezweifle ich mit Fug.«


  Er winkte fröhlich, als wir uns in die Sättel schwangen und davonritten, den fernen Türmen Sienas entgegen.


  Ich schüttelte mich und stand leise auf. Ein winziges Licht schaltete sich ein. Ich goß dünnen Rosewein in ein Glas und ging hinauf aufs Achterdeck. Riancor de Arcoluz wachte über uns und das Schiff.


  Ich fragte ihn mit heiserer Stimme:


  »Ich hatte einen Traum. Ich weiß nicht, ob ich ihn selbst erlebt habe. Erinnerst du dich an einen Wegelagerer vor Siena, Mariotto, auch Caducci genannt?«


  »Natürlich«, sagte Arcoluz sofort. »Wir verließen die Kuppel für kurze Zeit. Ein unwesentliches Abenteuer, das nur dem Atemholen diente. Es gab ein böses Ende mit Mariotto und Gianozza. Masuccio Salernitano hat eine Novelle darüber geschrieben: sie strotzt von Gift, Degenkämpfen, Intrigen und abstrusen Zufällen. Die unglücklich Liebenden starben qualvoll. Es geschah im Jahr 1415. Nur Gianozza war aus bestem Geschlecht. Später veränderte ein Dichter, Luigi da Porto, Namen und Verlauf der Geschichte. Aus dem Wegelagerer wurde eine Heldenfigur. Mehr weiß ich nicht, aber ich kümmere mich um den Fortgang dieser halb wahren Angelegenheit.«


  »Danke, Arcoluz«, sagte ich und sah den ersten Streifen Helligkeit am Horizont. »Jetzt kann ich, hoffentlich, ruhig weiterschlafen.«


  »Fünf Männer sind, erheblich betrunken, aber glücklich, an Bord zurückgekommen.«


  Ich nickte; ihr lautes Schnarchen war kaum zu überhören.


  Zum zweitenmal war ein solcher Erinnerungs-Traum über mich hereingebrochen. Was hatte dies zu bedeuten?
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  Luis de Torres setzte seine kniehohen Stiefel auf die Planke, hob den Arm und bat:


  »Darf ich an Bord? Ich bringe ein Geschenk von geringem Wert, aber mit dem größten Ausdruck des Dankes. Don Cristobel schickt mich.«


  »Schnell«, rief Monique. »Noch ist der Tee nicht kalt, de Torres! Kommt!«


  Luis verneigte sich und überreichte mir mit beiden Händen das Geschenk des Admirals. Es war ein gut beinlanges Rohr mit Handgriffen, einer schweren Pulverkammer und einem Verschluß, der zur Ladung führte. Man feuerte diese »Donnerbüchse« mit glimmender Lunte ab, und der Rückschlag war fast so gewaltig wie die Rauchentwicklung und die Zielunsicherheit. Lauf und Endstück waren mit Golddraht und Einlegearbeit, sowie mit geätzten Ornamenten kostbar verziert.


  Ich bedankte mich und versicherte, dieses kleine Geschütz in Ehren zu halten und abzufeuern, wenn es nötig werden würde.


  Torres nahm begeistert Platz; auch er schätzte unser Essen und die Art, in der es dargeboten wurde. Ich fragte ihn, wann denn der Admiral abzulegen gedachte.


  »Ich denke, wir gehen am zweiten oder dritten Tag des August in See«, erwiderte er, »denn das hat seinen bestimmten Grund. Nach dem Fall von Granada, dem Sieg Kastiliens, sind alle Juden heimatlos geworden. Sie müssen das Land verlassen. Du wirst sie auch bald hier im Hafen sehen. Einige sagen, daß auch der Admiral zu ihnen gehört; ich meine es auch. Also wird es am Tag des Großen Auszugs sein.«


  »Ich verstehe dich«, lautete meine skeptische Antwort. »Hunderttausende wandern im Land umher. Und du? Bist du sicher, daß ihr Mondo Novo erreicht?«


  »Wenn uns nicht portugalesische Schiffe abfangen. Warum nicht? Du selbst sagst, es gibt unzählige Küsten. Eine davon werden wir wohl erreichen.«


  »Du nimmst alles mit der Ruhe des wahren Philosophen«, brummte Escobar. »Eure Rechnung ist falsch. El Fargani, auf den ihr euch bezieht, maß die Meile mit tausendneunhundertdreiundsiebzig großen Schritten. Colom aber rechnet mit reichlich tausendvierhundertsiebenundsiebzig. Bewahre die Karte, die du von uns hast, denn dann bist du vielleicht klüger als der Admiral.«


  Er nickte schweigend und unsicher. Die Flut setzte wieder ein und staute das Wasser des Rio Tinto auf, an dessen Ufern Palos und der Hafen lagen.


  »Es ist alles so unendlich schwierig«, sagte er undeutlich und verschlang große Bissen Brot mit Butter und geschnittenem Schweinebraten. »Die Könige, das Gesetz, etliche Zehntausende Verbote, Regeln und Gebote, überall Geheimnisse.«, nach einer Pause flüsterte er, sich scheu umblickend: »… auch der Admiral weiß vieles. Er verschweigt’s allen. Die Christen, die Inquisition, überall Verfolgung, Kampf und Grausamkeit, und nur der Reiche und Christ hat’s gut. Und auch er stolpert von Falle zu Falle. Ich habe es überlebt.«


  »Spätere Jahre werden beweisen, daß es ein Fehler war«, bemerkte ich voller Überzeugung, »nicht mit den Mauren zusammenzuarbeiten. Sie haben das Land als blühenden Garten verlassen. Bald wird es die Krone, der Wasserkünste unkundig, versteppen lassen. Aber


  - wer könnte sie zwingen?«


  »Niemand. Nur ein Wunder aus dem Himmel von euch Christen!« erwiderte der konvertierte Jude.


  »Und deshalb werden wir auch, sobald es uns gefällt, fortsegeln«, erläuterte Riancor.


  Die ROSE VON CATHAY blieb noch etwa einen Mond lang im Hafen. Wir erlebten eine unfaßbare Art von Vorbereitung. Irgendwie füllten sich die Schiffe mit Vorräten und Männern. Tagelang war der Admiral nicht am Kai. Er kümmerte sich um sein Söhnchen und seine Geliebte. Wir erfuhren, daß Vorräte für neun Monate eingelagert wurden. Torres erhielt von mir eine Flasche, in der Vitaminkonzentrat enthalten war. Damit konnte er, wenn nötig, die gefürchtete Mangelkrankheit besiegen.


  »Und, wenn der Admiral die sogenannten Inder wirklich trifft?« wollte Monique wissen. In einer Geste der Hilflosigkeit hob der Dolmetscher die Hände.


  »Dann wird er sie allesamt zum wahren Glauben bekehren!« versicherte de Torres. »Und Schiff um Schiff kampfeslüsterner Hidalgos und Siedler wird absegeln. Der Admiral will Ruhm, Gold, Macht und Ehre. Ich denke, er wird alles bekommen.«


  »Und ein paar exotische Krankheiten«, brummte ich. Nach einer Stunde verabschiedete sich der Dolmetscher wieder und hatte zuletzt noch eine Neuigkeit parat. Unter Coloms Besatzung befand sich kein Geistlicher.


  Riancor gelang es ohne nennenswerte Schwierigkeiten, an Bord eines jeden Entdecker-Schiffes eine winzige Dauerfunksonde zu schmuggeln und unsichtbar anzubringen. Wir wurden, je näher der fragliche Tag kam, ungeduldiger und schlechter gelaunt.


  »Colom bleibt uneinsichtig«, sagte ich in der letzten Stunde eines mühsamen Tages. »Oder er merkt sich alles und hält es vor aller Welt geheim. Hundertzwanzig Männer auf drei Schiffen will er täuschen, sich selbst und die königlichen Majestäten.«


  »Es gibt eine Reihe anderer Kapitäne«, versuchte mich Riancor aufzumuntern. »Viele kennen wir. Andere nicht. Sie sind ungeduldig, und wenn wir ihnen helfen, werden sie in viele Richtungen ausschwärmen wie Hornissen.«


  »Namen?« Monique war längst nicht so intensiv mit den Problemen dieser Zeit beschäftigt wie wir. Sie wußte natürlich, worum es ging.


  »Es gibt einen Giovanni Caboto, der am englischen Hof bekannt ist«, zählte Riancor auf. »Einen, der sich Amerigo Vespucci nennt. Pedro Alvarez Cabrai, noch jung, zählt zu meinen Favoriten. Nunez de Balboa ist ein anderer.«


  »Welch eine Auswahl!« bemerkte ich säuerlich. »Aber letzten Endes müssen sie Erfolg haben. Die Zeit ist reif.


  So vieles war bekannt! Alles ist wieder vergessen worden.«


  Noch einige Tage warteten wir. Cristobal de Colom verabschiedete sich schließlich von uns, in aller Herzlichkeit und voller Aufregung. Am zweiten Tag des siebenten Monats gingen seine Männer an Bord, und eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang lichteten sie die Anker. Ein starker ablandiger Wind trieb die Karavellen den Rio Tinto hinunter. Das Tageslicht strahlte die Segel an, das Kreuz darauf leuchtete. Wir folgten eine Stunde später, und unser nächstes Ziel war jener Hafen, in dem wir Caboto treffen wollten.


  Bis der Admiral sein Ziel erreichte, das nicht seinen Träumen entsprechen würde, verging sicher viel Zeit.


  König Heinrich der Siebente von England war 1485 in Wales gelandet, hatte Richard den Dritten vernichtend geschlagen und schien der erste


  Tudor auf dem Thron zu sein. Giovanni Caboto, ein Florentiner, trug ihm seinen Plan vor, den Seeweg nach Indien zu suchen, und Heinrich ließ sich überzeugen. In England nannte sich der Italiener John Cabot, und auch er gehörte zu jener Handvoll Männer, die genügend Ehrgeiz, Wagemut und die Seefahrer-Leidenschaft in sich trugen, eine solche Expedition zu wagen. Und sie alle kannten unzählige Karten, Thesen und Berechnungen. Cabot indessen war sicher, den Weg im Norden der Welt zu finden.


  Wieder einmal »fälschte« ich eine Seefahrer-Karte und stattete sie mit über zweihundert Hinweisen im Umgangslatein aus. Als Verfasser schrieb ich, der Däne Claudius Clavus habe sie gezeichnet. Sie zeigte, in Abmessungen und Einteilungen genau und perfekt, die Länder Frankreichs, die Inseln Anglia und Ibernia und Orcades, und darüber Islandia im Congelatum Mare, dem zusammengefrorenen Meer, Gronlandia und Laboratoris mit den nach Norden und Westen anschließenden Landmassen, also nahezu den gesamten Nördlichen Teil des Doppelkontinents, zu dem Colom unterwegs war. Jeder, der auch nur einen flüchtigen Blick auf das große Papierblatt warf, mußte sicher sein, daß das »Stockfischland« keine Insel war, sondern Teil eines Erdteils. Mit sehr viel Akribie zeichnete ich auch den Weg des Colom ein, so weit, wie er uns in diesen Tagen bekannt war. Die ROSE segelte nach London, zur Thames-Mündung. Dort sollte sich John Cabot aufhalten.
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  Die Gasse stank und war so schmal, daß wir beide nur die Arme auszustrecken brauchten, um die feuchten Mauern berühren zu können. Wir schalteten die kleinen Antigravtriebwerke ab und die Körperschutzfelder an. In Riancors Hand erschien ein Scheinwerfer. Die gekrümmte Fläche wies schräg abwärts. Knöchelhoch bedeckten Abfälle und ausdünstender Unrat den Boden. Wir gingen langsam weiter, die Hände an den Waffen. Am Ende der Hafengasse war


  Lärm zu hören, auch brannten dort einige blakende Kienspäne. Ätzender Rauch aus den Kaminen mischte sich mit dem Nebel, der von Fluß herandriftete.


  »Wir wußten es vorher«, schimpfte ich. »Hoffentlich finden wir den mutigen Venezianer bald.«


  »Um diese Zeit riskiert jeder sein Leben, wenn er die Mauern verläßt. Er ist im Stockfisch und Humpen«, beharrte Riancor. Wir erreichten unangefochten den kleinen Platz. Der Lichtstrahl wanderte um den Platz, fuhr über Mauern und geschlossene Fenster und heftete sich kurz auf den Eingang der Taverne.


  »Hier lebt er!« belehrte mich Riancor. Wir waren unauffällig gekleidet und hatten uns als Kaufleute aus Brügge ausstaffiert. Riancor stemmte die verwitterte Schenkentür auf, ließ mich vorbeigehen und schloß sie wieder. Im Schankraum war es heller, aber der Geruch war mörderisch. Ich blinzelte und versuchte mich an die Umgebung zu gewöhnen. Neugierige Blicke trafen uns, verwüstete Gesichter drehten sich in unsere Richtung. Das Herdfeuer flackerte, und wir erkannten, daß es an einem Tisch im hintersten Teil noch Plätze gab. Langsam schoben wir uns durch das grölende Gewimmel. Mägde streiften uns aufreizend mit den Hüften. Ich erhaschte tiefe Einblicke in offene Mieder. Der Wirt kam; ein großer, hagerer Mann mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der an Auszehrung leidet.


  »Eine Ehre, Ihr Herren, für mich. Ihr seid am rechten Platz.«


  »Aber nur dann«, meinte ich mit leichtem niederländischen Akzent, »wenn dein Bier gut ist. Stockfisch kennen wir zum Überdruß. Ist das der Platz, an dem Captayn Cabot verkehrt?«


  Vor einer Stunde hatte es zu dunkeln begonnen. Eine lange Nacht lag vor uns. Der Wirt verzog den Mundwinkel und antwortete:


  »Noch ist er nicht da. Vor dem Schlafengehen, meiner Treu, trinkt er gern einen Humpen.«


  Wir hängten die Mäntel an hölzerne Haken und setzten uns auf eine glattgewetzte Bank.


  »Wenn er kommt, bringe ihn bitte zu uns. Zwei große, kalte Biere, Herr Wirt.«


  »Sofort. Essen? Es ist so gut wie unsere Mädchen.«


  »Vielleicht später - beides? Wer weiß?« meinte ich und lehnte mich zurück. Mein Haar hatte ich zu einem dicken Zopf im Nacken geflochten. Es dauerte eine Weile, bis wir nicht mehr Mittelpunkt der Aufmerksamkeit waren. Während im Süden der Welt die Hafenschenken wenigstens gute Luft hatten, zwang hier das Klima die Leute zwischen die stockfleckigen Mauern. Es war eine Umgebung, die Gesunde krank und Kranke sterben machte. In den Ritzen krabbelte Ungeziefer, und auch weißgescheuerte Tische konnten den Eindruck nicht verbessern. Unbeschreibliches roch aus der Küche. Tranlampen, Kienspäne, ein höllisches Feuer und etliche Fackeln erzeugten ein Licht, das den Schmutz weniger aufdringlich erscheinen ließ. Die Körper der Fischer, Hafenarbeiter, Mägde und Nichtstuer stanken nach kaltem Schweiß. Ein heller Sonnenstrahl hätte jetzt Panik hervorgerufen.


  Keine Überempfindlichkeit, gab der Extrasinn zu bedenken. Es sind deine geliebten Barbaren in ihrer schönsten Art.


  Zwei tönerne Humpen wurden gebracht. Das Mädchen war jung, ungepflegt und von einer Erfahrenheit, die weit über ihrem wahren Alter lag. Ihre Augen schienen zu betteln.


  »Danke«, sagte ich. Die Humpen fühlten sich kühl an und waren wohl sauber. Ich probierte einen Schluck und wischte den Schaum aus meinem Oberlippenbart. »Zahle ich an dich? Oder den Wirt.«


  »Ihn, Herr. Soll ich Euch Gesellschaft leisten?«


  »Später«, sagte ich.


  Riancor und ich prosteten uns zu. Er trank einen winzigen Schluck. Das Bier war keineswegs schlecht, und der Zellaktivator verhinderte, daß ich mich vergiftete. Wieder durchforschten meine Augen den Raum, und jede Kleinigkeit, die ich sah, prägte sich mir unauslöschlich ein. Millionen Bewohner dieses Planeten lebten nicht anders. Sie unterhielten sich laut, würfelten, stritten und versöhnten sich wieder, tranken und wankten hinaus, um sich zu erleichtern. Mehr als fünfzehn Frauen saßen hier, ließen sich einladen, machten den Männern schöne Augen und unhaltbare Versprechungen. Zweimal sah ich, wie jemand bestohlen wurde. Ich bemerkte auch, wie rüde die Männer mit den Frauen umgingen, und ich fand keinerlei Freude daran. Nichts war wirklich spaßig; alles geriet ins Schrille und Unechte. Ganz langsam schälten sich klarere Beobachtungen heraus. Riancor murmelte mir unaufhörlich Erklärungen ins Ohr.


  Als der erste Krug geleert war, fragte ich nachdenklich:


  »Meinst du, daß Monique in Port du Soleil nicht zwei Zofen brauchen könnte? Oder jemand, der Renzo hilft? Vertrüge die ROSE noch zwei Köpfe an Bord?«


  »Fünf, wenn’s sein muß«, gab er zurück. »Bricht dein Edelmut wieder durch? Es wird Probleme mit der Mannschaft geben.«


  »Nicht auf meinem Schiff. Zwei? Einverstanden?«


  »Jawohl, Gebie… Mynheer van Arcon. Welche? Auf welcher Jungdirne ruht dein Auge mit Wohlgefallen?«


  »Auf keiner. Es ruht mit Bedauern. Ich denke, die Blonde und die Schwarzhaarige.«


  »Warte noch.«


  Wir konzentrierten uns auf die beiden Mädchen. Keine war älter als zwanzig. Ich wußte, welche Art Leben sie hinter sich hatten. Wir konnten ihnen auf jeden Fall die bessere Alternative bieten: Port du Soleil oder Beaumont. Diesmal brachte mir die Schwarzhaarige das Bier. Ich faßte ihr Handgelenk und zog sie neben mich auf die Bank. Leise redete ich auf sie ein. Ihre Verwirrung war beträchtlich.


  »Ich bin Kapitän Arcon. Wir haben Besitz weit im Süden; ihr kennt es nicht. Sonne, weißer Strand, Salzwasser und guter Lohn. Wen würdest du mitnehmen, wenn du mit uns wegsegeln könntest?«


  »Ich bin Deirdre«, sagte sie mit einer weichen Stimme. »Susanna ist meine einzige Freundin.«


  »Frage sie, ohne daß der Wirt euch hört. Wir haben Zeit. Beratet euch. Wir suchen junge Dienerinnen mit fröhlichen Gesichtern, keine Dirnen. Du hast verstanden?«


  Der Wirt und etliche Gäste riefen, und sie nickte und hastete davon. Hundert Atemzüge später knarrte die Tür auf, und Cabot kam herein. Er riß und rüttelte an der schweren Holzkonstruktion. Eine Unmenge feuchter, weniger stinkender Luft kam herein. Das Feuer loderte heller auf, etliches an Rauch und Qualm heulte durch den Kaminschlund hinaus in den Nebel. Dann half ihm der Wirt, deutete auf uns und führte ihn an den Tisch. Wir standen höflich auf, nannten unsere Namen und packten grüßend gegenseitig die Handgelenke. John Cabot trug ein entschlossenes Gesicht und ein falkenna-siges Profil zur Schau und wirkte ebenso wie wir weitaus gepflegter.


  »Der Weg zum König ist mit bestechlichen Hofschranzen gepflastert«, fluchte er, bestellte Bier und ließ sich erschöpft fallen, nachdem er seinen Mantel neben unsere gehängt hatte.


  »Ihr solltet erst Spanien und Portugal kennen«, verbesserte ihn Riancor. »Dort kommen wir her. Schreckensvision.«


  Er nickte schwer und fragte:


  »Ihr wolltet mich sprechen? Ich brauche Steuermänner, wenn ich erst die Schiffe habe. Man hält mich hin.«


  Wir berichteten von Kastilien, Cristobal Colom, unserer Handelsfahrt und davon, daß wir eine Karte hatten; genau jene, die er brauchte, und die wir dank hoher Bestechungssummen irgendwie in die Hand bekommen hatten. Unsere Lügen waren von Computern berechnet und außerordentlich überzeugend. Er ließ sich schildern, was darauf zu sehen war. Mit jedem weiteren Satz stieg seine Aufmerksamkeit.


  »Bevor Ihr mir die Karte zeigt«, begann er stockend, »erlaubt eine Frage. Warum verwendet Ihr sie nicht selbst?«


  Wir gaben die für ihn unfaßbare Erklärung ab, daß wir genügend Ruhm, Besitz und innere Festigkeit hätten und die Strapazen einer solchen Fahrt scheuten. Noch mehr Bier kam. Diesmal bestellte und zahlte er. Dazu kamen schwere Gläser mit jenem rauchbraunen Getreidebrand, den ich schon kannte: Lebenswasser.


  »Was wollt Ihr für die Karte?«


  Ich winkte Riancor. Er zog einen Vertrag aus der Tasche. Er war in britannischer und italienischer Sprache abgefaßt. Er sagte aus, daß wir ein Zehntel aller Bonifikationen erhielten, die Giovanni Caboto dank der Auffindung eines neuen Landes von der Krone zugesichert bekam. Er unterschrieb angesichts dieser günstigen Conditiones ohne Zögern, mit Riancors Tinte und Kunststoff-Federkiel. Wir entrollten die Karte, und Deirdre und Susanna brachten auf unser Geheiß drei Talglampen.


  Schweigend studierte er die Einzelheiten. Als er den Kopf hob, war sein Gesicht bleich geworden.


  »Das ist der Schlüssel zu allem«, flüsterte er heiser. »Ich wünschte, ich könnte Euch danken. Warum, bei Sankt Brendan, der diese Reisen schon vor uns unternahm, segelt Ihr nicht mit mir?«


  »Dann müßtet Ihr, Cabot, mit einem Zehntel vorliebnehmen?«


  Ich lachte und sah zu, mit welch großem Widerstreben er die Karte endlich zusammenrollte und in die Holzhülse schob, zusammen mit seinem Teil des Vertrags.


  Wir hießen die Mädchen die unnützen Lampen wegtragen und sich zu uns setzen. Caboto brauchte nicht zu warten. Seine Favoritin, eine vollbusige Rothaarige, setzte sich zu ihm und trank unaufgefordert sein Lebenswasser aus.


  Leise redeten wir auf die Mädchen ein. Sie hatten sich schon halb entschlossen und berichteten uns Einzelheiten aus ihrem Leben, die ich nicht hatte ahnen können. Es waren keine guten Jahre für Waisen. Es gab wenig, das sie noch nicht kannten und am eigenen Leib gespürt und erfahren hatten.


  Wir machten aus, daß sie nach unserem Fortgang eine halbe Stunde warten und dann zweihundert Schritte geradeaus gehen sollten. Ihre Habseligkeiten waren in einem kleinen Bündel zu tragen. Wir zahlten unsere Zeche und versicherten Cabot, ihn wieder zu treffen


  - wo auch immer.


  »Hätte ich nur mehr Geld«, sagte er bedauernd und umarmte uns. »Dann wäre ich morgen früh nach Westen unterwegs.«


  »Mit dieser Karte werdet Ihr auch den stumpfsinnigsten Kämmerer überzeugen«, beruhigten wir und gingen. Wir warteten am Treffpunkt und steckten zwei kleine Lichter zwischen lockere Steine. Schon vor Ablauf der Frist öffnete sich die Tür. Die Mädchen schlüpften hinaus und rannten auf uns zu. Ich fing sie mit ausgebreiteten Armen auf und flüsterte:


  »Ihr werdet müde. Ihr schlaft gleich. Und wenn ihr aufwacht, seht ihr um euch herum nur Wellen und Sonne.«


  Riancor lähmte sie mit einer sehr schwachen Ladung. Wir schlangen unsere Gürtel um die schlaffen Körper, schalteten die Triebwerke auf größere Belastung und schwebten zurück zum Schiff, das unweit des Ufers an beiden Ankern lag.


  Leise Kommandos hallten über das Wasser. Wir gingen ankerauf, wendeten und setzten die versteckte Maschine ein. Als die Mädchen erwachten, waren ihre Lumpen weggeworfen, und Monique versorgte sie mit derselben Großzügigkeit, mit der sie damals unweit Orleans gerettet worden war.


  Escobar und unsere Mannschaft hatten sich das Staunen schon lange abgewöhnt.


  Unser letztes Ziel stand fest: Port du Soleil.


  Wir verdankten es einem Zufall, daß wir Amerigo Vespucci trafen. Wir legten nicht in jedem Hafen an, aber Valencia lernten wir kennen, Barcelona und Marseille. Unermüdlich waren Ricos Spionkugeln unterwegs gewesen, und daher wußten wir natürlich, was gleichzeitig an vielen Punkten Europas vor sich ging. Die Menge der Einzelbeobachtungen ergab, zusammengesetzt und mit unserer Erfahrung multipliziert, ein recht übersichtliches Bild. Als wir in Toulon anlegten, dem Hafen der Provence, lag direkt neben der ROSE ein dickbauchiges Schiff, die PRALLE OLIVE. Sie gehörte der Handelsgesellschaft Juanoto Berardi aus Sevilla, wie uns ein Matrose zurief, der die Zwischenräume seiner Zehen mit dem Messer säu-berte.


  Riancors Aufmerksamkeit erwachte schlagartig:


  »In diesem Handelshaus ist Vespucci angestellt. Berardi kennt natürlich auch Alonso de Hojeda.«


  »Bereite alles vor«, ordnete ich an. »Ich versuche, ihn zu finden.«


  Während unsere Leute das Schiff belegten und sicherten, ging ich zum Achterdeck und rief zur OLIVE hinüber:


  »Kann mir jemand helfen? Ich suche die Kapitäne Hojeda oder Vespucci.«


  Aus dem Schiffsbauch brüllte jemand nach oben:


  »Vespucci ist kein Kapitän. Er kommt in einer Stunde zurück. Wer bist du?«


  »Capitan Condottiere Atlancar di Arcon«, gab ich zurück. »Wenn dein Kapitän kommt, oder Signor Vespucci, sage ihm, daß ich der Berater des Colom und des Caboto bin. Ich lade ihn auf die ROSE ein.«


  »Ich sag’s ihm, Capitan!« kam es dumpf aus der Bilge zurück. Fässer polterten, und schrill pfiffen und quiekten die Ratten.


  Die Peilsignale bewiesen es: Colom war nahe daran, genau zwischen beiden Teilen des Doppelkontinents hindurchzusegeln. Die vielen möglichen Küsten, die auf seinem Weg lagen, hatte er höchst aufwendig verfehlt. Er würde wohl einige der zahlreichen Inseln entdecken. Cipangu oder die Passage nach Ost waren dort nicht zu finden, nicht für Colom. Ich wandte mich an Riancor und meinte halb skeptisch, halb wohlwollend:


  »Vielleicht überlege ich es mir doch noch! Wir sollten buchstäblich vor unseren Helden hersegeln.«


  »Das ist nicht dein Ernst!« erwiderte er verblüfft. Ich hob die Schultern und ließ meine Blicke über die farbige Szene gleiten; eine Mischung aus Arbeit und Armut, pittoresker Schönheit und Zerfall.


  »Warum nicht? Jedenfalls nicht in den nächsten Monden. Aber wir haben viele verwegene Seefahrer in mehreren Ländern. Einer wird es wohl schaffen, denke ich.«


  »Alle Kapitäne sehnen sich nach den Strapazen, dem Ruhm und dem Reichtum der Weltentdeckungen.«


  »Das weiß ich.«


  »Welchen Bereich der Welt willst du Vespucci aufschwätzen?« fragte Monique zurückhaltend.


  »Falls er versteht, was ich ihm zeige, und ich zweifle nicht daran«, ich sah zu, wie unsere Männer die ROSE aufklarten, »warum sollte er nicht jene unsichtbaren Straßen fahren, die ich den Vinland-Wikingern zeigte?«


  »Den Norden also.«


  Die ROSE sah so mitgenommen aus, wie ich es erwartet hatte. Rund ein Jahr auf See hatte trotz der Pflege den Glanz verschwinden lassen. Der Mannschaft und dem Schiff würde die Pause in Port du Soleil nützen - für einige von uns mochte sie eine Wohltat sein. Ich rief die Aufzeichnungen ab, bereitete Karten, Zeichenwerkzeug und Argumente vor und wartete auf Vespucci. Er war etwa gleichalt mit Colom. Unsere Bilder zeigten einen schlanken Norditaliener mit langem, gelocktem Haar und entschlossenem Gesichtsausdruck. Er schien in der Stadt seinen Geschäften nachzugehen oder denen des spanischen Handelshauses.


  Die Freiwache lärmte und zechte irgendwo in den Schenken der Stadt. Mit dem Rest der Mannschaft saßen wir unter dem Mast, sprachen über Vergangenes und Zukünftiges, als drei Männer sich im letzten Tageslicht der OLIVE näherten.


  »Amerigo Vespucci? Senor Capitan?« rief Riancor hinüber und machte eine Geste der Ehrerbietung.


  »Kein anderer. Ich hörte schon von Euch«, kam es vom Ufer zurück. Der Italiener wandte sich an seine Begleiter und bedeutete ihnen, an Bord des eigenen Schiffes zu gehen. Keiner von ihnen war mehr ganz nüchtern. Ich lief über eine Planke und bat ihn nach einem begrüßenden Wortwechsel, mit uns einen kleinen Umtrunk einzunehmen.


  »Euren Namen hörte ich oft«, sagte ich schließlich und überließ es


  Monique, ihn zu bewirten und mit ihrem Lächeln zu verwirren.


  Während die Laternen angezündet wurden und ihr gelbes, ruhiges Licht auf Deck helle Inseln schuf, erzählte ich von den vielen Kapitänen, die ich in unbekannten Häfen getroffen hatte. Am Ende des Lügenmärchens zeigte ich dem Italiener die Karten - der Erfolg war beeindruckend.


  Amerigo lehnte sich zurück, betrachtete die Papiere mit halb geschlossenen Augen, und in seinem Gesicht arbeiteten die Muskeln. Er flüsterte:


  »Ich kenne längst nicht so viele Küsten wie Ihr, Condottiere. Aber es muß stimmen, was Ihr gezeichnet habt!«


  Die britannischen Inseln, die Küsten und Ländereien des nördlichsten Europa - nach der legendenhaften Geliebten des nicht minder sagenhaften Göttervaters wurden diese Länder seit etlichen Jahren offiziell genannt - , die Insel Grönland, das Gitternetz, eine richtige Projektion der Entfernungen und schließlich die Küsten von Terra Nova im Norden - die Karte unterschied sich nur in zwei Elementen von den zeitgenössischen Darstellungen: sie war absolut richtig, und sie ließ erkennen, daß im Westen zwischen Cipangu und Cathay ein Doppelkontinent den Weg versperrte.


  »Was verlangt Ihr für dieses Kleinod?« erkundigte er sich keuchend vor Erregung. Ich schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Es ist unbezahlbar. Ich schenke sie Euch. Ich habe noch andere und bessere davon.«


  Uns war bekannt, daß Spanien und Portugal eifersüchtig jede Information versteckten. Beide Länder wollten die Welt mit Hilfe der Flotten beherrschen und reich werden durch Handel mit den Fremden dort; überdies sahen sie es als ihre Aufgabe an, den wahren Glauben unter den Antipoden zu verbreiten. Der Besitz solcher Informationen bedeutete Zugriff auf Macht. Vorausgesetzt, jemand bestätigte die Richtigkeit der Informationen an Ort und Stelle.


  »Wo wird Colom, Eurer Meinung nach, an Land gehen?« fragte Vespucci, stürzte in steigender Verwirrung den Wein herunter und fuhr mit dem Zeigefinger die Linien nach. Fingernagel und Nagelbett waren schmutzig und entzündet.


  »Hier«, sagte ich. Vespucci deutete auf die Mündungen riesiger Flüsse und murmelte:


  »Sie müssen so breit sein, daß man meint, man sei noch auf dem Meer.«


  »Richtig. Auch dieses Land wartet darauf, entdeckt zu werden.«


  Vespucci schien von der südlichen Hälfte des Doppelkontinents mehr fasziniert zu sein als vom Norden. Ich war der letzte, der etwas dagegen haben konnte.


  »Beschafft Euch ein Schiff, Messer Vespucci«, sagte ich ruhig. »Und mit Hilfe der Karte werdet ihr ebenso berühmt wie Colom, Caboto, Cabrai, und wie sie alle heißen mögen.«


  »Und Ihr? Warum wagt Ihr es nicht, mit diesem herrlichen Schiff?«


  Riancor gab ihm die Antwort, die wir für solche Fragen bereithielten, und die bisher als Erklärung vollauf genügt hatte. Vespucci bedachte jedes Wort und senkte schließlich den Kopf.


  »Ich glaube Euch, Messer Atlancar de Arcom! Aber bedenkt die Folgen von solcherlei Entdeckungen!«


  »Das Schwergewicht des Handels wird verschoben«, sagte ich. »Die Fahrten werden länger, die Verluste größer. Seestädte, die bisher im Handel führend und reich waren, werden durch andere abgelöst. Neue Produkte werden hierher eingeführt und dorthin ausgeführt. Viele werden reich dabei, noch mehr sterben elend, und die meisten bleiben so arm, wie sie es bisher waren.«


  »Aber. eine andere Zeit bricht an!« beharrte er.


  Du hast schon so unendlich oft diesen Spruch gehört, wisperte das Extrahirn geringschätzig, die angeblich positiven Folgen gesehen und deren schauerliche Wirklichkeit!


  »Einige Staaten werden mächtiger«, schwächte ich ab. »Und es wird viele Piraten geben, mehr als heute. Und: viele gute Schiffe werden untergehen, mit Ladung, Mannschaft und allen Ratten!«


  Er stand auf und rollte leicht schwankend die Karten ein.


  »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken kann. Ich bin nicht reich. Juanoto Berardi zahlt nicht eben königlich.«


  »Ihr solltet auf der ROSE fahren«, schlug Escobar vor, der mit Diego gerade das Schiff betrat. »Unser Capitan zahlt stattliche Heuer und läßt uns nur selten auspeitschen.«


  Susanna fuhr ihn in lückenhaftem Spanisch an:


  »Du nicht sagen solches! Kapitän nicht böse! Du dumm - und betrunken!«


  »Das ist richtig«, brummte er, nickte in die Runde und polterte den Niedergang hinunter.


  Riancor und ich brachten ihn zur PRALLEN OLIVE und kehrten dann in einer leidlich sauberen Hafenschenke ein. Der Wein war gut, und wir sprachen bis tief in die Nacht mit anderen Kapitänen, die um einen mächtigen runden Tisch saßen und sich gegenseitig mit Seemannsgarn-Spinnereien und wahren Geschichten zu übertrumpfen versuchten. Wir beteiligten uns, zahlten mehrere Runden des köstlichen Weines und konnten in den wenigen Stunden viel mehr über die Hintergründe, Gedanken, Vorstellungen und Möglichkeiten dieses Teiles der Welt erfahren als durch einen Mond lange Spionkugel-Erkundigungen.


  »Es ist in Wirklichkeit eine Tragödie«, meinte ich auf dem Heimweg. Das Pflaster schwankte unter den Sohlen, die strahlenden Sterne beschrieben kleine Kreisbewegungen. »Wir werden bewundert, obwohl man uns mißversteht!«


  »Deine Barbaren sind wie Kinder«, entgegnete Riancor weise. »Sie brauchen gerade dann die meiste Liebe und größtes Verständnis, wenn sie es am wenigsten verdienen.«


  »Ein ganzer Planet, der unbegrenzt liebebedürftig ist!« stöhnte ich und schwankte in meine Kabine. Einige Atemzüge lang hörte ich noch den Chor der Schnarchenden aus dem Bauch der ROSE, dann schlief ich ein und träumte, ohne mich am Morgen daran erinnern zu können, von exotischen Küsten, von Beaumont-Sagittaire und von Port du Soleil.
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  Der Tag, einer von vielen in diesem Sommer, schlug wieder die Brücke zwischen dem Morgenlicht und der Abenddämmerung. Die ROSE VON CATHAY lag auf der Backbordwand, halb an Land, mit großer Bedächtigkeit hatte sich eine Hälfte der Mannschaft, wohlversorgt von Renzo und Margha, an die Ausbesserungsarbeiten gemacht.


  Die andere Hälfte, die schwarzhaarige Deirdre ebenso wie Escobar und Susanna, waren in Beaumont. Sorgfältig überwacht und geschützt von Riancors technischen Hilfsmitteln würden sie dort Sommer und Herbst verbringen, und wir drei befanden uns, noch besser geschützt, auf dem Weg in einen anderen Bezirk der Welt.


  Auf dem Weg zu einem Mann, der ein Genie zu sein schien; ein seltsamer Zeitgenosse war er zweifellos.


  Kannst du beurteilen, was wirklich seltsam ist? Im Zentrum des Barbarenplaneten?


  Vielleicht hatte der Extrasinn wirklich recht. Ich wußte es nicht. Wir würden es erfahren.


  Inzwischen fühlen wir uns besser und sicherer. Der Scheitelpunkt einer langen Reise war überschritten, als wir die einigermaßen guten Straßen der Ebene erreicht hatten. Wir waren langsam Reisende durch alle Zonen menschlicher Lebensformen - zwei Ritter, Condot-tieri genannt, mit Dame und riesiger Dogge. Das Tier, dessen mächtige Fangzähne weiß blitzten und ihm gehörigen Respekt verschu-fen, kontrollierte unermüdlich die Sicherheit unserer Wege. Der Robothund stand mit Riancor in lautloser Verbindung. Die Packpferde waren schwer beladen, ab und zu versorgte uns in den Nächten der ferngesteuerte Gleiter.


  »Bis wir Milano erreichen«, rief Monique, die zwischen uns ritt,


  »vergeht noch viel Zeit.«


  Spätsommer. Wenn es uns gefiel, verbrachten wir den Winter in dieser Stadt. Wir ritten unter Bäumen, deren Blätter sich färbten. Auf den Feldern war die Ernte nur an wenigen Stellen vorbei.


  »Nicht mehr Zeit«, gab Riancor zurück, »als die Nachricht des Colom brauchte, um die katholischen Könige zu erreichen. Nun ist er schon zur zweiten Fahrt aufgebrochen.«


  »Immerhin entdeckte er Inseln, von denen er glaubt, sie wären unter der Herrschaft des Großkhans. San Salvador und Hispaniola, das er noch immer für Cipangu hält.«


  »Mit siebzehn Schiffen ging er in See!« stellte Riancor fest.


  Das Land östlich von Savoyen und Montferrat war reich und lag, regenlos, unter einem strahlenden Himmel. In gemütlichem Trab folgten wir der Straße durch kleine Ansiedlungen, entlang alter, fast unleserlicher römischer Wegesäulen, an Gasthäusern und großen Höfen vorbei, auf Cremona zu. Die Sprache des Landes beherrschten wir, und auch die Sitten lernten wir schnell.


  »Mit seinen erfüllten Träumen kam er zurück. Auch die Träume dieses Mannes in Mailand sind wichtig«, ich richtete mich im Sattel auf und sah hinter niedrigen Hügeln einige kantige Türme aus Bruchstein in die Höhe ragen, »der seltsame Zeichnungen verfertigt und viele Dinge tut, die seinen wenigen Freunden unverständlich bleiben.«


  »Da er sich für einen Uomo Universale hält«, entgegnete Monique, »handelt er auch unverständlich.«


  »Mit vierzig, einundvierzig Jahren?« fragte ich zurück. Ich bemühte mich wirklich mit aller Konzentration, Männer wie Ludovico Sforza und jenes Genie zu verstehen, denn Träume, wie sie dort das Wirken der Menschen bestimmten, waren mir keineswegs fremd.


  »Am fünfzehnten Tag des vierten Mondes geboren, in Anchiano, 1452, dem kleinen Dorf nahe der nicht viel größeren Stadt Vinci, von dem Bauernmädchen Catarina geboren, Sohn eines Notars, mit siebzehn nach Firenze und augenscheinlich einer der besten Maler, die


  man in dieser Zeit kennt.«


  »Das ist nur ein winziger Ausschnitt seiner Persönlichkeit!« setzte ich hinzu. »Das >wahre Auge<, Andrea de’ Cioni, Verrocchio, bildete ihn aus, und der Schüler ließ den Meister weit hinter sich.«


  »Das ist, wenn ich dir richtig zugehört habe, nicht eben selten«, rief Monique gutgelaunt. »Überdies schmerzt mein Sitzfleisch. Zeit, um irgendwo einzukehren.«


  »Dort vorn, hinter den nächsten drei Biegungen!« bemerkte Riancor mit Bestimmtheit.


  Leonardo aus Vinci nannte er sich. Seine Zeichnungen - die wenigen Blätter, die unsere Spionaugen-Linsen deutlich hatten übertragen können - waren Meisterwerke und ließen erkennen, daß der Verstand dieses Mannes rastlos mit Erfindungen spielte, die Natur beobachtend neue Einsichten zu Papier brachte, mit vielen Techniken arbeitete und herrliche, bislang nie gesehene Gemälde komponierte. Er schien Künstler, Naturwissenschaftler, Techniker und Erfinder in einem zu sein - eben ein universeller Mensch oder Mann, ein Homo universalis oder, in der Sprache Italiens, Uomo universale. Uns waren die Italiener als Leute bekannt, die mitunter maßlos übertrieben, indessen oft über einen kruden Hang zu Witz und Scherz verfügten.


  »Bist du sicher, Riancor?«


  »Völlig. Ein gemütlicher Gasthof. L’otello ‘Il Moro’: camere per tutti le cose delle viaggi heißt es.«


  Ich klopfte den schweißnassen Hals meines Rappen und stimmte zu.


  »Allora. Faciamo una ermata lunga.«


  »Grazie.«


  Milano, Firenz und Cremona, dazu eine Handvoll anderer Städte in diesem Gebiet, waren städtische Gebilde, die sich als Staaten ausgaben und von Fürsten regiert wurden, die ebenso skrupellos wie machtgierig, oft kunstliebend und verschwenderisch, meist jedoch absolut gewissenlos waren. Dies führte in der Summe zu einem


  Wachstum und einer Blüte, die ziemlich beispiellos war. Ein Dorado für Schurken und Eiferer, für hysterische Mönche wie für Glücksritter. Eine herrliche Zeit. Nur winters über holte man sich Gicht und Schlimmeres.


  »Aber du mußt zugeben«, meinte Monique nach einer Weile, »daß er fast zu gut aussieht. Wenn er nur annähernd so tüchtig ist.«


  »Verlaß dich darauf«, sage Riancor. »Wäre es nicht so, würden wir nicht über diese Straßen reiten.«


  Es war eine Landschaft, die von einer gewissen Melancholie geprägt war; Bauernland und Wälder, dunkel trotz des grellen, durchdringenden Sonnenlichts, fett und schwermütig. Riesige Schwärme von Tauben flüchteten vor den Habichten. Rinder, Ziegen und Schafe weideten. An vielen Stellen brannten Feuer mit schwarzem Rauch. Abfälle wurden verbrannt. Es war nahezu völlig windstill. Auf dieser Straße waren wir seit Stunden die einzigen Reisenden. Und die wenigen Versuche, uns zu überfallen, lagen Tage zurück. Wir näherten uns einem Gebiet, das seit unzähligen Jahrzehnten immer wieder wegen seines Reichtums umkämpft gewesen war.


  »Was weißt du über Sforza?« wollte ich von Riancor wissen.


  »Vieles.«


  »Halte nicht hinter dem Berg damit«, forderte ich ihn auf. »Wir hören gut zu.«


  Leonardo da Vinci war hochgeachtet, bewundert und daher keineswegs arm. Vielleicht war dies der Grund, weswegen er von links nach rechts in Spiegelschrift schrieb, in schönen runden Lettern, die aufragende und fallende Langlinien zeigten. Seine Phantasie war zweifellos größer als meine eigene. Ich war sehr begierig, ihn kennenzulernen.


  Ludovico Sforza war mächtig, aber er fürchtete die Franzosen. Jeder bessere Herrscher hatte die stolze, übertrieben reiche Stadt bisher überfallen. »Il Moro« lauschte dem Gesang Leonardos zur Harfe und erfreute sich an dessen Bühnendekorationen und an mechanischem Spielzeug. Er gab ein monströses Reiterstandbild in Auftrag, an dessen Tonmodell der Meister arbeitete. Seine Schüler Giovanni Boltraffio und Marco d’Oggiono vollendeten dann die Malereien Leonardos, wenn er keine Zeit dazu fand; in diesen Tagen arbeitete er für den Herzog und war bei Hofe zu sehen: in ausgesucht wertvoller Kleidung, von zurückhaltend-geheimnisvollem Benehmen, ein seltsamer Charakter, dem nachgesagt wurde, er habe die Lust Frauen zu lieben, verloren oder nie gehabt.


  »Aber er weiß, kann und leistet mehr als jeder andere. Er forscht und gestaltet unermüdlich. In dieser Beziehung ähnelt er einem gestrandeten Arkoniden«, schloß Riancor seinen zusammenfassenden Bericht.


  Die Landbevölkerung lebte noch am gesündesten und einigermaßen natürlich. Die hygienischen Verhältnisse in den kleinen und großen Städten waren unbeschreiblich und schilderten überzeugend, aus welchen Gründen immer wieder halbe Siedlungen der Pest oder anderen Seuchen zum Opfer fielen, und warum von hundert Fünfzehnjährigen nur jeder dritte fünf Jahrzehnte lang leben durfte.


  »Nicht viel anders geht es in den Palästen zu«, sagte ich. »Inmitten der Pracht tummeln sich Myriaden von Keimen und Gefahren.«


  »Weiß Leonardo, der universelle Mann, auch darüber etwas?«


  »Wenn nicht, dann erfährt er es von uns. Aber wie kann ich jemanden, der kein Werkzeug zur Vergrößerung hat, von der Winzigkeit überzeugen.«


  »Indem du ihn lehrst, wie ein Mikroskop hergestellt wird.«


  »Alle vorbereitenden und begleitenden Techniken, oder zumindest viele, fehlen.« Ich zügelte mein Pferd und winkte zu den Leuten vor der Schenke hinüber. »Aber noch sind wir nicht in Cremona, geschweige denn in Milano. Leonardo entwickelt Kriegsmaschinen und ähnliches Gerät. Er wird zwangsläufig auf viele neue Dinge, Ansichten und Einsichten stoßen.«


  Monique ließ sich von mir aus dem Sattel helfen und legte den Arm um meine Schultern.


  »Oder gestoßen werden, von dir.«


  »Wahrscheinlich.«


  Cerbero, unser riesenhaftes Schutztier, beendete seinen Trab durch die nähere Umgebung. Er hatte einige Rinder und Schafe erschreckt. Die Köter zogen die Schwänze ein und verkrochen sich leise jaulend. Ich verhandelte mit dem Wirt, der das Gepäck in die ärmlichen Zimmer tragen ließ, dann versorgten wir unsere Reittiere und die Packpferde. Die Menschen auf dem Land leben fast unberührt von jeder zivilisatorischen Entwicklung, die in den größeren Städten stattfinden mochte.


  Ich gab dem Wirt Luca einige Lire und Centesimi und unterhielt mich über sein Angebot. Wir bestellten ein reichhaltiges Essen. Cerbero lag vor den Zimmertüren im ersten Stockwerk unter dem ziegelgedeckten Dach. Die Gegensätze konnten nicht viel größer sein: zerlumpte, schmutzige Leute mit gekrümmtem Rücken, fauligen Zähnen und hölzernen Sandalen oder barfuß - und wir, in feinste Stoffe und Leder gekleidet, wenn auch staubbedeckt vom langen Ritt.


  »Und in dieser Welt aus Krankheit und Armut entstehen Kunstwerke von blendender Schönheit«, meinte Monique in demselben ratlosen Tonfall wie schon so oft. Sie verglich Le Sagittaire und Beaumont mit den alltäglichen Beispielen entlang unseres Rittes. »Gemälde, Kirchen, Schlösser und Plastiken. Verstehst du es, Atlan? Ich nicht.«


  Ich runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. Auch Riancor konnte keine zufriedenstellende Antwort finden.


  »Sie wissen es nicht besser«, murmelte ich. »Und ich müßte die ganze Welt in mühsamer Arbeit derart umgestalten wie jenes kleine, überschaubare Dorf in Frankreich.«


  Seit vielen Monden, zumindest seit Anfang unserer langen Reise zu Pferde, fand ich immer wieder dieselben Eindrücke bestätigt.


  Mir war, als würden wir durch einzelne Bilder einer riesigen Bühne reiten, durch eine Serie von farbigen, perfekt inszenierten Gliedern einer langen Kette, die quer durch mehrere Länder führte. Die Bilder waren höchst verschiedenartig, aber aus stets denselben Bestandteilen zusammengesetzt: aus Armut, Farben und Gestank, aus Reichtum, Schönheit und Elend, aus Hilflosigkeit, Willkür und Gewalttätigkeit. Wir waren Wanderer durch die Zeit und entlang der Wege aus Sand oder Wasser; wenigstens der Roboter und ich. Auch auf unserem Ritt über Cremona nach Milano war es nicht anders. Die Gefahren hielten sich in Grenzen, denn unsere Waffen, der Zellaktivator, die Wachsamkeit Riancors und Cerbero waren ein ebenso wirksamer Schutz wie die peinliche Sauberkeit, die wir pflegten; eine ansteckende Krankheit oder eine Seuche würde uns nicht pak-ken können.


  Unsere Gruppe wurde gut bewirtet. Die Betten waren unbequem und schmal wie in nahezu jedem anderen Gasthof. Weit und breit gab es in der Nacht kein Licht. Mond und Sterne standen unirdisch groß über der Ebene und den Hügeln. In der Ferne heulten Hunde, das Vieh in den offenen Ställen bewegte sich ruhig. Ein durchdringender Geruch nach Mauerschwamm, Tierkot und feuchtem Gras durchzog das gesamte Anwesen, das aus einer Vielzahl niedriger und halbhoher Gebäude bestand. Zwischen den Mauern erstreckte sich ein feuchtes, von unzähligen Füßen und Hufen aufgewühltes Feld aus Schlamm und Unrat. Im Schlaf gurrten unzählige Tauben.


  In langen Tagesritten setzten wir unseren Weg fort und erreichten schließlich Milano. Der Alptraum aus unvorstellbarem Prunk, bizarrer Armut und einer Gleichgültigkeit der Menschen untereinander setzte sich fort, als wir nach langem, lautem Feilschen ein leeres dreistöckiges Gebäude mieteten, in dessen Erdgeschoß sich Ställe befanden. Ein verwahrloster Garten voller prachtvoller alter Bäume bildete den Innenhof, und alles schrie förmlich nach einer Renovierung.


  »Hier also werden wir den Winter verbringen?« erkundigte sich Monique voller Enttäuschung.


  Sie hatte schon mürrisch die Befragung durch Wachen, einen städ-tischen Profoß und einen Kontrolleur des Herzogs Sforza über sich ergehen lassen. Fremde wurden innerhalb der Mauern mißtrauisch beäugt; daß wir aus Frankreich kamen, hatten wir natürlich niemandem gesagt. Ich blickte über die Mauern und Fenster und erklärte:


  »Schon wenige Tage nach unserem Einzug wird es ganz anders aussehen. Du solltest dich auf fröhliche Feste in den reichen Häusern freuen.«


  »In dieser Stunde sieht es so aus, als würde ich lieber in Sagittaire überwintern.«


  Die Umgebung der Stadt war weder sonderlich häßlich noch schön. Die strahlenden Gebäude und die reichen Gehöfte des alten Rom gab es nicht mehr. Nur noch Ruinen hatten wir gefunden. Wir holten von der Gasse einige neugierige Nichtstuer und überwachten ihre Arbeit. Unser Gepäck kam in eines der leeren Zimmer, und Riancor inspizierte die Ställe.


  »Es ist gut, daß wir viele Türen und Portale haben. Dann wird niemand meine Hilfsmaschinen sehen können«, meinte er leise. »Wir hätten es weit schlimmer treffen können.«


  Langsam gingen wir ans Werk, uns einzurichten. Monique und ich fragten in der Nachbarschaft herum, und wenige Stunden später bevölkerte ein Heer von Mädchen und Frauen das Haus und säuberte es vom Dachboden bis hinunter zwischen die Hufe der Pferde mit Strömen von heißem Wasser und jenem ätzenden Reinigungsmittel, das Riancor der Gleiterladung entnommen hatte. Wir fanden einen Meister, der etliche Wände frisch kalkte, rissen sämtliche Fenster auf und fetteten zahllose Scharniere, schließlich streiften Monique und Riancor durch die Läden und Werkstätten und kauften jene Möbel ein, die wir dringend brauchten. Der mächtige Kamin wurde voller Kloben gepackt. Ein Wurstmacher, ein Garkoch und ein Bäk-ker schleppten für uns alle eine gewaltige Mahlzeit an, und als bei Einbruch der Dunkelheit die letzten Putzfrauen den Hof verließen und sich das mächtige Tor hinter ihnen schloß, waren wir in der


  Lage, mehrere Räume zu bewohnen. Sie rochen frisch und waren ohne jedes Ungeziefer.


  »Jetzt gefällt es mir schon besser!« stellte Monique fest und fuhr fort, Kleidungsstücke in einem riesigen Schrank zu verstauen.


  »Es wird nur noch schöner und gemütlicher«, tröstete ich sie, selbst müde und enttäuscht davon, daß wir buchstäblich an jedem neuen Punkt der Welt, an dem wir uns länger aufhalten wollten, vom Punkt Null anfangen mußten. Der Logiksektor mischte sich ein:


  Übertreibe nicht, Arkonide! Erstens macht es dir selbst Spaß, und zweitens hast du ein massives Haus gemietet, und überdies helfen dir die Roboter.


  Im schwärzesten Dunkel einer Nacht ohne Mond schwebte der Gleiter aus dem Versteck, und wir luden alles ab, was wir brauchten. Ungesehen machten sich die automatischen Helfer an den Teilumbau des ehrwürdigen Gemäuers. Wir brauchten nur noch einige Wagenladungen Bretter, Ziegel und anderes Material zu bestellen -und zu bezahlen. Langsam veränderte sich Stück um Stück, Raum um Raum, und als die erste feuchte Kälte von den Alpen herunterzog, gingen wir auf einer unsichtbaren Bodenheizung und auf dik-ken Teppichen, während die Wärme des zirkulierenden Wassers durch die Wände sickerte und die Feuchtigkeit vertrieb. Bild um Bild schmückte die Wände, und im Geschoß über dem Stall richteten Riancor und ich eine Werkstatt ein. Aber da hatten wir den Mann aus Vinci schon längst kennengelernt.


  Leonardo da Vinci entsprach schwerlich dem Bild eines unsystematisch handelnden, chaotischen Genies - aber nicht anders verhielt er sich. Wir näherten sich ihm unter dem Vorwand, eine Arkebuse konstruieren zu wollen, die eine lange und ununterbrochene Schußfolge abgab. Sofort nach der Begrüßung warf er einige Zeichnungen auf Papier, verwickelte uns in eine Diskussion und sprang dann auf, um uns seine Werkstücke, die Gesellen und Gehilfen, die Modelle und Werkstätten zu zeigen, eine Reihe angefangener Bilder unterschiedlicher Formate und die zu Papier gebrachten SilberstiftZeichnungen, die ganze Arsenale von Verteidigungs-, Kampf- und Angriffswaffen zeigten. Und immer wieder sprach er von den Problemen, die ihm das Große Pferd für Il Moros Vater Francesco machte.


  »Ihr seid ein Meister seltsamer Künste«, sagte ich bedächtig und blätterte in den Zeichnungen. Nur Riancor vermochte die Schrift zu lesen. »Ihr zeichnet Dinge, die erst viele Generationen nach Euch werden verstehen können.«


  »Da bin ich gar nicht sicher!« fuhr er auf. »Il colosso, der zur Vollendung nur weniger als achtzig Tonnen Bronze braucht. noch vor zehn Jahren hätte es niemand vollbracht.«


  Sein Haus, obwohl es ziemlich sauber und gepflegt schien, war ein einziges Sammelsurium von angefangenen, ausgeführten, beweglichen und zerbrochenen Dingen. Eisenstäbe, Leder, viele Stoffarten, Holz und Knetmasse gingen phantastische Symbiosen miteinander ein: da gab es Serien von Erfindungen, die Riancor und ich (in einer gewissen Vollendung der technischen Möglichkeiten) kannten, die im Jahr 1493 aber nichts anderes als kühne Träume bleiben mußten.


  Rotierende Schrauben, frühe Vorläufer eines Helikopters, Geschütze, gepanzerte Wagen, noch mehr ballistische Vernichtungsgeräte, botanische Zeichnungen, Festungsanlagen, Grundrisse von bizarren Gebäuden, militärische Anlagen, Kräne, Lastenkarren, Kanäle und Schleusen - dazwischen sahen wir die Modelle von Bühnendekorationen und mechanischen Spielzeugen. Ich setzte mich neben den Kamintisch und schaute in die unruhigen, flink umherhuschenden Augen des Meisters.


  »Nun habt Ihr gehört, Messer Leonardo, woher wir kommen, und daß wir vielerlei von den Geheimnissen wissen, danach andere suchen. In der Ferne hörten wir von dem einzigen Genie Milanos. Jetzt sitzen wir Euch gegenüber. Und ich sage, daß es wirklich einer meiner schönsten Tage ist.«


  Die Schmeichelei tat ihm wohl, indes schien er sie gewohnt zu sein. Ich forschte in seinem Gesicht und betrachtete seine Finger. Sie waren lang und schlank, aber die eines harten Arbeiters, der gewohnt war, zu Meißel und Hammer zu greifen wie zur Feder und zum Pinsel. Ab und zu warf Leonardo einen Blick hinüber zu Salai, der den Eindruck eines trotzigen, unreifen Lümmels machte und zuviel falsche Selbstsicherheit ausstrahlte.


  »Mich freut es, der Grund Eurer Ergötzlichkeit zu sein«, antwortete Leonardo förmlich. »Geistreiche Pläne gibt’s genug. Meine Tagebücher sind voll davon. Die Ausführung.« er machte eine beziehungsvolle Pause.


  »Scheitert an zu geringem Geld, an falsch eingesetzter Arbeitskraft und am Material, das sich, allzu spröde und ungeeignet, gegen den Eingriff wehrt. Besucht unsere Werkstatt!« Ich deutete auf Riancor und mich. »Dort werdet Ihr einige Techniken sehen, mit denen die Werkstoffe gefügig gemacht werden können.«


  »Neue Werkzeuge?« sein Interesse erwachte wieder.


  »Alte und neue. Die altbekannten verbesserten wir.«


  Wir tranken den Wein aus Pokalen, die Leonardo gestaltet hatte, wie er versicherte. Er bedachte das Gesagte, wägte dessen Bedeutung ab und fragte uns, wo wir Quartier genommen hätten.


  »Mein Drang, innerstes Wissen herauszufinden«, belehrte er uns, »ist unendlich. Ich weiß oft, wie ein Ding arbeitet - ich möchte wissen, warum es so ist!«


  »Sollte die Schwierigkeit darin liegen«, half ihm Riancor höflich, »daß dazu längere Anwendung der Mathematica nötig ist. nun, man sagt von mir, ich sei ein passabler Kopfrechner.«


  In düstere Gedanken versunken, antwortete Leonardo:


  »Ich stelle Fragen, die zuvor noch nie jemand stellte! Ich las und hörte, was die griechischen und römischen Weisen zusammentrugen, ich studierte ihr Wissen. Gerade jetzt gebe ich mich dem Studium der lateinischen Sprache hin. Ich suche, frage, erhalte - meist zu wenige - Antworten und schreibe alles nieder.«


  Mit einem kurzen Blick verständigten wir uns, und dann sprachen wir mitten im Satz lateinisch weiter. Seine Verwirrung stieg. Dann begann ich eine Geschichte, die in logischen Schritten die Entstehung eines Planeten beschrieb. Natürlich gab ich sie als eine der vielen Weisheiten meiner Vorväter aus, und schon jetzt glaubte ich zu erkennen, daß er trotz aller seiner Klugheit die Fähigkeit zur klassischen Synthese, zur Zusammenfügung vieler Einzelheiten und deren sinnvollen Anwendung vermissen ließ. Vielleicht irrte ich auch. Vorsichtig suchte ich nach Worten, um ihn nicht zu verärgern.


  »Ich sehe dort das gezeichnete Modell einer Stadt, Messer Leonardo. Um nicht mit dem Morgenlicht heimgehen zu müssen. Ihr erlaubt?«


  Ich griff nach Papier und Zeichenkohle und skizzierte einen Schichtaufbau einer wirklichen Stadt: Kanalisationssystem mit Abzweigungen und Gefälle, Frischwasserleitungen, die dieses System kreuzten, riesige Gruben, in denen die Fäkalien gesammelt und als Dünger wiederverwendet wurden, dazu breite Straßen mit Baumbestand, Plätze und Gebäude, die reichlich Sonne und Grünflächen bekamen, dazu die Mauern und Stadttore, die zu den Bauernhöfen hinausführten; diese Arbeit nahm etwa eine Stunde in Anspruch, während ich erklärte, wozu die gemauerten Stollen dienten. Schweigend sah Leonardo zu, und er schüttelte sich, als ich über die Krankheitskeime sprach, über den wahren Grund von Seuchen, über feuchtkaltes Mauerwerk und andere Vorzüglichkeiten der Baukunst.


  »Einmal in jedem Jahrzehnt kommt die Pest über die Städte Italiens!« flüsterte er.


  »In einer solchen Stadt müssen sich die Bürger schon gewaltig anstrengen«, pflichtete mir Riarcon bei, »wenn sie eine Seuche haben wollen.«


  Er deutete mit seinen ringgeschmückten Fingern auf meine Zeichnung. Ich leerte den Pokal und stand auf.


  »Besucht uns, Leonardo. Ihr werdet vieles lernen können von der Klugheit der Altvorderen. Denn irgendwo auf dieser Welt gab es fast alles schon einmal. So oder anders, und wer in Milano zum einfachen, armen Volk zählt, ist andernorts ein Herrscher.«


  Er brachte uns bis vor das letzte, massige Holztor. Umständlich entzündete Riancor eine Fackel, deren Licht fünfzehnmal so hell strahlte wie das der gebräuchlichen Lichtgeräte. Aus der Dunkelheit näherte sich auf leisen Pfoten der riesige Hund.


  »Für Schutz ist gesorgt!« sagte ich, dankte unserem Gastgeber und legte die Hand an den Griff des schweren Rapiers. »Schlaft gut und träumt von unseren Weisheiten, Leonardo.«


  »Schlaflos werde ich mich auf meinem Lager wälzen, wie so oft.«


  Wir hielten uns in der Mitte der Straßen und Gassen. Viele waren roh gepflastert, die meisten nicht. Ich war in Gedanken versunken. Das Echo unserer Schritte hallte von den Mauern wider. Nebelschwaden zogen von den Kanälen heran und verwischten die Konturen. Leonardo war, davon hatte ich mich überzeugen können, eine einzigartige Persönlichkeit. Ein Künstler, auf den die Bezeichnung begnadet zutraf. Daß er zu einem Sprung, um die Ebene von Erkenntnis und Wissen seiner Umgebung zu verlassen, letzten Endes nicht in der Lage sein würde - uns war es klar.


  Riancor faßte unsere Gedanken zusammen und schloß, während er einen wuchtigen Schlüssel in das knackende Gefüge des Haustorschlosses schob und den massiven Riegel öffnete:


  »In vielen Ausschnitten des wirklichen Lebens ist er der Meister, der Zeit voraus und ein Visionär der fernen Wirklichkeit hinter den Dingen. Als engeniere bin ich besser.«


  »Du sagst es, mein ringelgelockter positronischer Freund!«


  Die raschelnden Blätter bedeckten den gepflegten Rasen. Aus kleinen Nischen warfen winzige Energielampen dreieckige, gelbliche Lichtfächer auf Kies und Pflastermosaik. Die Mauern hatten ihren Salpetergeruch fast verloren. Es roch nach dem heißen Rauch des Kamins, dessen Wärme das Haus mit all seinen Erkern, Loggien und Treppen durchzog, das Wasser des Tanks unter den Bohlen des Daches erwärmte und dort die Fledermäuse freute, die sich zum


  Winterschlaf an die Sparren krallten. Die herrlich geschnitzte Haustür glitt auf, Wärme und vertrauter Wohlgeruch schlugen uns entgegen, und Cerbero legte sich hinter uns quer vor die unterste Stufe.


  Meine Ahnung sagte mir, daß eine Handvoll aufregende Tage bevorstanden.


  Das nördliche Italien splitterte sich in eine Handvoll kleiner Staaten auf, denen die Städte Namen und Macht gaben: Milano, Firenze, Venezia und andere. Karl VIII. von Frankreich beanspruchte aus wenig durchsichtigen Erbschaftsgründen das Königreich von Napoli und verbündete sich mit Il Moro, dem Herzog Sforza von Milano, um das italienische Staatensystem zu zerstören. Zwischen Venezia und Milano bewegten sich auf guten Straßen die langen Reihe der Händlergespanne. Die Kaufleute hatten sich zusammengetan und zahlten Söldner, von denen der Schutz der Karawanen abhing. Einer der letzten Händlerzüge vor Wintereinbruch wurde erwartet; er war seit Tagen überzählig. Während wir drei ehrfurchtsvoll das Bild der Madonna in der Felsengrotte bestaunten, das Leonardo vor acht Jahren beendet hatte, während er uns die Mischung zwischen zentralperspektivischen Linien, Aufbau und gedanklichem Inhalt des geplanten Abendmahls erklärte, das er an die Wand des Speisesaals eines Klosters malen sollte, während es kälter und nebliger wurde, warben die Gardisten Herzog Sfor-zas Bewaffnete an. Leonardo versprach, Monique bei Hofe einzuführen, und wir meldeten uns freiwillig. Der Kaufmann, dem das von uns gemietete Haus gehörte, befand sich unter den Verschollenen.


  »Dank der vielen Ritte ins Umland sind die Pferde in bester Verfassung«, meinte ich zu Riancor. »Du hast mit deinen technischen Extremitäten gearbeitet?«


  »Es sieht nicht gut aus. Banditen«, erklärte er uns. »Wir sollten nicht zu lange zögern.«


  Die Pferde, neu beschlagen und bestens ausgerüstet, wir beide in Halbrüstungen, ein Packpferd und die geeignete Bewaffnung; ein Zug von rund hundert Soldaten des Herzogs versammelte sich an der Porta Vercellina. In der Stadt waren Riancor und ich als erstklassige Degenkämpfer gut bekannt. Ein Anführer von Il Moro hatte uns besucht und dringend gebeten, mitzureiten. Natürlich konnten wir unsere Hilfe nicht verweigern.


  Langsam ritten wir zum Führer dieses Trupps. Ein kurzer Gruß wurde ausgetauscht. Alessandro Bosso, ein breitschultriger Hüne, hob den gepanzerten Arm und deutete nach Osten.


  »Männer!« schrie er in den Haufen hinein, der sich langsam ordnete. »Wir haben Eile. Denkt an die kostbaren Handelswaren und achtet auf die Straße. Los!«


  Er setzte die Sporen ein und ritt auf die Straße hinaus. Nacheinander schlossen sich die anderen Reiter an. Die Packpferde wurden am langen Zügel geführt. Aus dem leichten Trab wurde ein gleichmäßiger Galopp, und als sich hinter uns im dünnen Nebel das Schwarz der blattlosen Bäume mit dem Grau und Braun der Mauern und Tore vermischte, bildeten wir eine lange Kette von Tieren und Menschen, die sich am rechten Rand der Straße in großer Schnelligkeit fortbewegten. Der Hufschlag, das Keuchen der Pferde, das Knarren der Sättel, klirrendes Metall, Knattern von Wimpeln und Mantelenden und das Gegeneinanderscharren der ledernen und metallenen Teile der Rüstungen mischte sich in das fahle Fauchen des Westwinds, der Kälte und beginnenden Rauhreif vom Gebirge heranführte. Nach einer Weile - die leere Straße führte in weiten, dem Gelände angepaßten Windungen durch fast flaches Land - ritt ich an Riancors Seite heran. Wir waren Teil des letzten Drittels der schwer bewaffneten Gruppe.


  Halblaut fragte ich:


  »Deine Spionkugeln beschäftigen sich mit dem Zug der Händler und den Banditen?«


  »Die wichtigen Handelsstraßen, zugleich oft die Wege von Heeren, führen über Bergamo und Brescia nach Verona und von dort über Vicenca nach Venezia. Alessandro weiß von den Streckenposten des Herzogs, daß die Händler von Brescia aus eine Umgehung gewählt haben. Diese Straße ist schmaler, aber jetzt gut befahrbar. Jemand hat sie verraten, und so kommt es, daß sich aus verschiede-nen Richtungen die Briganten sammeln und auf den Grenzpaß zubewegen. Venezianische Söldner sind unter den Wegelagerern, verarmte Bauern und allerlei Schnappsäcke. Meine Sonde bewegt sich entlang der Umgehungsstraße und wird in Kürze die Situation klar schildern.«


  »Wie weit ist es bis zum gefährdeten Treffpunkt?«


  Kuriere waren uns vorausgeschickt worden. Sie sorgten dafür, daß wir Quartier und frische Pferde bekamen.


  »Knapp drei Tagesritte. Aber wenn ich Bosso richtig einschätze, will er’s in zwei Tagen machen.«


  »Ist es nötig?«


  »Nur dann, wenn er Zwischenfälle einrechnet und den Wegelagerern einen Hinterhalt legen will.«


  »Ein erfahrener Mann also!«


  »Der Herzog schützt den Handel der Stadt. Schließlich lebt ganz Milano davon, ebenso wie zahllose andere Menschen außerhalb der Mauern.«


  Die Reiter trugen unter den großen, glockenförmigen Helmen und unter den Kettenhauben dicke Wollmützen. Über den Halbpanzern dampften lederne, schwer gefütterte Jacken und Reitermäntel. Aus den Mündern und Nasen der Bewaffneten kamen ebensolche Dampfwölkchen wie aus den Mäulern und Nüstern der Pferde. Wir ritten in einen nebligen Tag hinein, dessen Sonne einen verwaschenen roten Lichtfleck erzeugte. Die abgeernteten Felder waren menschenleer. Schwarze Krähenvögel in großen Schwärmen schwebten heran und ließen sich in den Furchen nieder. Träge quoll der Rauch aus den Kaminen einzelner Gehöfte. Die kleinen Waldinseln standen schwarz und reglos im Dunst. Ab und zu passierten wir einige Lastenträger oder ein schwerbeladenes Fuhrwerk. Der Winter kündigte sich unübersehbar an; die Jahreszeit, in der innerhalb der Mauern gearbeitet wurde. Wir ritten mit zwei Pferdewechseln und einem hastig heruntergeschlungenen Imbiß bis zur Abenddämmerung und fielen, halb angezogen, todmüde in das Stroh ungefüger materassi in einer verwahrlosten, kalten Schenke.


  Riancor übernahm die Nachtwache und hantierte vor dem Morgengrauen in der Küche. Die Reiter des Herzogs erwarteten dampfende Näpfe, gefüllt mit einer wohlschmeckenden, kräftigen Suppe, fettspritzende Würste und frisches, weißes Brot. Schlagartig waren wir die besten Freunde der Soldaten geworden; die Milanesen klapperten begeistert mit den Löffeln auf die Tische, als wir den Rest der heißen Suppe austeilten.


  Auf frischen Pferden ging es weiter, aus der Ebene mit ihren niedrigen Hügeln hinein in die Ausläufer der Berge, über die Brücke des Adda-Flusses, durch den Norden der Lombardia. Mehr und mehr bestimmten Wälder, ausgewaschene, leere Flußbette und schroffe Felsabstürze den Charakter der Landschaft und die Geschwindigkeit unseres Rittes.


  Riancor, ich und Alessandro ritten jetzt einen Steinwurf weit vor den übrigen Reitern. Bergauf ging es, die Reiter ließen ihre Pferde im Schritt gehen. Natürlich kannte ich mittlerweile den Verlauf der Straße, und mein Begleiter hatte sozusagen jede Einzelheit parat. Er verstand es, immer wieder die richtigen Ratschläge zu geben.


  Ich richtete mich in den Steigbügeln auf und sah hinter mir eine lange Reihe von senkrecht wippenden Lanzen. Der Nebel hatte sich gelichtet. Die Sonne brannte ungewohnt heiß herunter. Die letzten Häuser eines lang auseinandergezogenen Dorfes lagen hinter uns. Felder und Äcker gingen in Wald und Gebüsch über. Irgendwo rauschte das Wasser eines Baches.


  »Der Turmwächter wird uns mehr sagen können«, grollte Bosso. »Wann kommen wir zur Mautstelle?«


  »Wenn wir so zügig reiten wie bis jetzt«, gab Riancor zurück, »sind wir Mittag dort. Dahinter, im Grenzgebiet, gibt es mehr als zwei Dutzend von Hinterhalten, die selbst einen gut bewachten Handelszug gefährden können.«


  Die Uneinigkeit der einzelnen Stadtstaaten förderte die Dreistigkeit von Piraten und Banditen. Eifersüchteleien und falsches


  Machtstreben behinderten zwar selten den freien Austausch von Waren und Ideen, aber es gab keine grenzübergreifenden Kräfte, von denen beispielsweise Straßen sicher gehalten wurden.


  »Dort werden sie sich versammeln, sagst du, diese Verbrecher?« dröhnte der Anführer.


  »Ich könnte mir, wäre ich ein Wegelagerer, keine günstigeren Stellen aussuchen.«


  Der breite Pfad aus Sand, Kies, Geröll und braungelbem Gras wand sich am Fuß eines Hügels dahin, führte am Waldrand vorbei, durchschnitt ein ärmliches Runddorf und verschwand, leicht abschüssig, zwischen schluchtenreichem Gebiet. Bald galoppierten die Reiter wieder durch die Einsamkeit. Auf einem schiffsbugähnlichen Felsen, der wie eine Ruine aussah, erhob sich ein Grenzturm. Man sah ihm an, daß Quadern eines römischen Bauwerks benutzt worden waren, um Fundamente, Öffnungen und Mauerkrone zu konstruieren.


  »Gib Signale!« schrie Bosso nach hinten. Einer unserer Reiter blies in ein Horn. Grelle Töne fuhren durch die träge Stille des Mittags.


  Auf der obersten Turmplattform tauchte ein Mann auf, der die Fahne mit Milanos Stadtwappen schwenkte. Wir stoben die Windungen hinunter, tauchten in den gesprenkelten Schatten der Äste ein und hielten schließlich auf dem freien Platz unterhalb des Turms.


  Eine vielköpfige Familie rannte herbei, und wir tauschten Neuigkeiten aus. Sonnenlicht ließ die Wappen auf Brust und Rücken der herzoglichen Reiter leuchten.


  Das Netz der Informationen wurde von einzelnen Reitern, zufälligen Wanderern, Gerüchten und eben jenen Händlerzügen geknüpft. Es mußte eine Konstruktion aus Zufälligkeiten bleiben. Ich wußte, daß Riancors Sonde über dem fraglichen Gebiet ihre Kreise zog und die Funkbilder übermittelte, aus denen der gepanzerte Reiter sein überraschendes Wissen schöpfte. Halblaut sagte er zu mir:


  »Es wird ernst. In etwa drei Stunden treffen alle zusammen: Räu-ber, Händler und wir. Mit zwei Felsblöcken sperren sie die Straße ab.«


  »Können wir ihnen zuvorkommen?«


  »Die Vorbereitungen sind fast abgeschlossen. Mit etwas Glück.«


  Ein Meldereiter hatte dem Wächter berichtet, daß gegen Abend die ersten Gespanne hier halten würden. Von Leuten, die einen Überfall planten, hatte er nichts gehört oder gesehen.


  Wir berieten uns kurz. Riancor und der Wächter, der das Land rundum sehr genau kannte, erklärten die einzelnen Punkte, an denen sich die Räuber verbergen würden. Wir teilten einzelne Gruppen ein. Die Lunten wurden angezündet, die schweren Feuerrohre geladen. Armbrüste spannten sich knirschend. Die Packpferde ließen wir zurück, bildeten kleinere Gruppen und ritten in kurzen Abständen davon.


  Der Anführer befahl uns beiden, in seiner Nähe zu bleiben. Wir bildeten einen Zug von fünfzehn Reitern. Einige Männer banden die Packpferde aneinander und folgten uns weitaus langsamer, aber nicht weniger wachsam.


  Zunächst galoppierten wir entlang der Straße. Dann suchten wir uns einen mühsam zu findenden Weg rechts von dem Weg, schräg die Hänge hinauf und hinunter, und Riancor führte uns schnell und zuverlässig.


  Die Pferde keuchten und schwitzten. Wir zogen, als wir endlich einen Waldweg erreicht hatten, die langen Feuerrohre aus den Sattelschäften hervor und entsicherten sie. Die Waffen sahen aus wie die zeitgenössischen Luntengewehre, verfügten aber über eine unsichtbare, weit verbesserte Technik und große Magazine. Rechts unter uns lag, noch unsichtbar, die Straße. Hin und wieder winkten wir zur anderen Seite der Schlucht hinüber, wo andere Gruppen ritten oder dahinstolperten, die Pferde hinter sich herzerrend. Riancor sagte nach einer halben Stunde mühsamen Reitens und Klet-terns:


  »Die Händler. ich kann sie hören. Also sind auch die Wegelagerer nicht fern.«


  Er sprang auf einen riesigen Findling und spähte nach vorn. Mit Handbewegungen bedeutete er uns, leise zu sein und die Waffen bereitzuhalten. Er kam durch raschelndes Gras zurück und rief unterdrückt:


  »Wir haben sie! Zehn Armbrustschüsse weit. Ich sah dreißig Männer, und vier sind dort vorn neben den Felsen. Wir müssen sie überraschen. Dort hinüber, Freunde.«


  Wir bewegten uns nach rechts und links auseinander und rannten von Deckung zu Deckung in einem unregelmäßigen Halbkreis vorwärts. Alessandro zwang seinen Rappen durch das Gestrüpp und drang in gerader Linie vor. Ich schwang mich über einen Steinhaufen, der wie eine niedergebrochene Mauer aussah, legte das schwere, blauschimmernde Rohr auf und visierte die Gestalten an, die sich mit Keilen und langen Stammabschnitten um eine schräge Pyramide wuchtiger Felsbrocken bemühten.


  Im selben Augenblick, als Alessandro zwischen den raschelnden und knackenden Büschen hervorsprengte und sein: »Zurück, ihr Strolche! Im Namen von Herzog Sforza!« rief, feuerte ich viermal hintereinander. Fast gleichzeitig schoß Riancor.


  Donnernde Explosionen verwandelten das Tal in einen Hexenkessel aus schmetternden Schallwellen, aus blaugrauen Rauchwolken und unterarmlangen Stichflammen, aus Geschrei und den seltsamen Lauten der Geschosse, die auf Stein trafen, dort zerplatzten und riesige Splitter herausrissen. Einige Banditen wurden getroffen und von der Wucht der riesigen Kugeln einige Schritte weit zurückgeschleudert. Riancor und ich zielten nicht auf die Wegelagerer, sondern betäubten die Männer, die an den Felsblöcken gestemmt und gewuchtet hatten.


  Unsere Schüsse waren ein erstes Signal gewesen.


  Wieder blies der Hornist aus Leibeskräften in das kleine Instrument. Die Pferde wieherten schrill, als unsere Reiter Steigbügel an Steigbügel, die langen Lanzen gefällt, den Händlerfuhrwerken entgegengaloppierten. Mutig warfen sich ihnen Wegelagerer in die Zügel. Abermals krachten Schüsse. Wie bösartige Hornissen summten Armbrustbolzen durch die Luft. Zwei Soldaten des Herzogs starben, viele Wegelagerer lagen mit zerschmetterten Köpfen auf den Steinen.


  Rings um den Steinhaufen sackten die Räuber bewußtlos, verwundet oder tot zusammen. Ich sprang auf und rannte auf die Stelle zu. Mit einigen Fußtritten räumte ich die Holztrümmer und Balken weg, wirbelte herum und winkte meinen Kameraden, die uns gegenüber zwischen den Felsen auftauchten, die rauchenden Waffen in den Fäusten.


  »Die Händler!« schrie jemand durch den Lärm.


  Ich spähte auf die Straße hinunter. In der nächsten Biegung, die von einer Felsbrücke überspannt wurde, erschienen unsere Reiter, die ihre Pferde gewendet hatten. Hinter ihnen rumpelte das erste der schwer bepackten Fuhrwerke heran. Irgendwo schrie ein Mann, mir gegenüber warf ein Räuber die Arme in die Höhe und stürzte auf die Straße hinunter, genau vor die Hufe der Pferde.


  Alessandro Bosso galoppierte den Weg zurück, auf dem wir gekommen waren. Mit seiner Lanze trieb er zwei flüchtende Banditen vor sich her. Sie schrien und versuchten, seitlich auszubrechen. Einem stieß er die Spitze zwischen die Schulterblätter, der andere rutschte aus, überschlug sich auf dem Hang mehrmals und fiel fünfzehn Schritte tief in einen Felsspalt.


  Riancor stand plötzlich neben mir und erklärte ruhig:


  »Es ist vorbei. Auf unserer Seite war die Überraschung. Die Wegelagerer dachten nicht einmal an diese Möglichkeit.«


  Unter uns zog ein Wagen nach dem anderen vorbei. Die Soldaten zerrten die toten Wegelagerer von der Straße herunter und warfen sie in einen Graben. Einige Gefangene wurden gefesselt und an die Wagen gebunden. Die Kaufleute und ihre Knechte winkten und riefen uns Einladungen zu, als Zeichen ihrer Erleichterung. Einige Planen über den Ladungen waren von Armbrustbolzen zerschnitten.


  »Ich frage mich allerdings«, antwortete ich und sah zu, wie Alessandro seine Leute zusammenrief und wie ein Gefährt ausscherte und unter einem Baum anhielt, »ob es auf die Dauer hilft!«


  »Hierher, Freunde! Es gibt einen guten Tropfen, frisch aus dem Faß!«


  Die Zugtiere und die Wagen sahen reichlich mitgenommen aus. Der lange Konvoi schien fast alles mitzuführen, was seine Teilnehmer für eine so lange und beschwerliche Reise brauchten. Wagen um Wagen rasselte mit kreischenden Felgen an uns vorbei. Wir gingen nebeneinander zu unseren Pferden und machten uns an den Abstieg zur Straße.


  »Manche werden aus Not zu Räubern, obwohl sie die Strafe kennen«, fuhr ich fort.


  »Ich hörte, daß es im ganzen Land unzählige Banden gibt. Sie lösen sich auf und vergrößern sich, je nach Aussicht auf Beute.«


  Sicherlich war es einigen Banditen gelungen, unerkannt zu fliehen. Wir zählten sechsundzwanzig Tote und neunzehn Gefangene. Unsere Reiter kletterten ächzend und schwitzend aus den Sätteln und scherzten mit den Knechten und Kaufleuten. Ich fragte nach Messer Giovan Mantegna und erhielt die Antwort, daß seine Gespanne ganz hinten in der Schlange fuhren. Peitschen knallten, die Achsen ächzten und wimmerten, und der Zug riß nicht ab. Die Tiere schwitzten; alle Teilnehmer dieser endlos langen Schlange schienen erschöpft und fröstelten trotz der Mittagssonne. Ich führte mein Pferd zu dem Wagen, auf dem Wein ausgeschenkt wurde, und erhielt einen mächtigen Humpen aus gedrechseltem Holz.


  »Danke«, sagte ich. »In drei Tagen seid ihr, ohne daß euch jemand überfällt, in Milano.«


  »Mit gebrochenen Rädern dauert’s länger.«


  »Der Wein ist gut.« Ich nickte und löste den Kinnriemen des Helmes. »Wir kamen keinen Atemzug zu früh.«


  »Und wir dachten, die Abkürzung durch die Berge ist wirklich sicher in dieser Jahreszeit.«


  Ich hatte inzwischen mehr als siebzig schwere Gespanne gezählt. Dazwischen führten die Treiber schwer beladene Maultiere. Jeder war verschwitzt und staubbedeckt. Mein Durst wuchs mit jedem Händler, den ich sah. Ich leerte den Becher und stimmte zu, als mich der Junge fragte, ob ich noch etwas wollte. Alessandro winkte; mehrere Soldaten saßen auf und trabten neben dem Zug entlang auf den Hauptmann zu.


  »Es wird Zeit, daß wir den Dienst kundigen«, sagte ich zu Riancor.


  »Erst wieder in Milano«, entgegnete er. »Unser Vorgesetzter wird sichtlich ungeduldig.«


  »Es gibt keinen Grund, hier weiterhin Wagen zu zählen!«


  Wir ritten durch den Staub bis zur Spitze des Zuges, der sich dem Wachturm bis auf etwa eine Stunde genähert hatte. Die getöteten Soldaten führten wir mit uns. Am Abend, bevor wir rasteten, schaufelten wir in die kalte Erde zwei Gräber. Ich wartete während des halben Sonnenuntergangs auf das Ende des Zuges und schwang mich schließlich auf den Wagen, zu Messer Mantegna und seinen Knecht. Ich stellte mich vor, und als er meinen Namen erfuhr, lachte er breit.


  »Ich habe es in Venezia gehört, daß mein Haus nicht mehr leer steht. Also seid Ihr kein Söldner des Sforza?«


  Schnell kamen wir in ein Gespräch. Die Gespanne wurden entlang der Straße schräg aufgereiht, das Heu und der Hafer der letzten Vorräte schleppten die Knechte zu den Zugtieren hinüber, die an den langen Trögen des Grenzpostens soffen.


  »Für viele von uns ist es der letzte Zug, bevor der Schnee kommt«, erklärte der Kaufmann. »Wir werden Il Moro großartige Geschenke machen, denn auf den Wagen dieses Zuges sind eine Handvoll kleiner Vermögen gestapelt und festgezurrt.«


  »Dazu ist im Winter Zeit«, brummte ich. Seine Augen leuchteten auf, und über sein Gesicht glitt ein breites Lächeln.


  »Der Winter? Eine Reihe fröhlicher Feste in den reichen Häusern der Stadt. Laßt Euch schon hier einladen, Messer Atlancar. Mitsamt Eurem Freund und der Edlen Monica.«


  »Gern. In zwei, drei Tagen treffen wir uns in Milano.«


  »Kennt Ihr schon den Künstler Leonardo?« wollte er wissen. Ich sah, daß Riancor sich um unsere Pferde kümmerte und die Sättel sorgfältig reinigte. Mit der Dunkelheit kam die Kälte wieder zurück. Einige Feuer loderten auf. Ich verabschiedete mich von Mantegna und stieg in das Gewölbe des Turmes hinunter. Hier hatten Alessandro Bosso und die Soldaten ihre Lager aufgeschlagen. Ich wandte mich an den Condottiere.


  »Daß unser Ritt kein reines Vergnügen sein würde, Bosso, wußten wir«, sagte ich und sah mich um. Die meisten Soldaten schliefen, in ihre Mäntel eingerollt, auf dem schütternen Heu des kalten Holzbohlenbodens. »Brechen wir morgen früh auf?«


  Er nickte und rieb sein unrasiertes Kinn. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Vor ihm stand auf einer wackeligen Truhe der halbvolle Weinkrug. Er packte und hob ihn zu mir hinauf.


  »Die Hälfte von uns begleitet die Händler. Wir reiten so schnell zurück, wie es geht.«


  »Einverstanden. Die Gefangenen?«


  »Sforza hat bestimmt, daß Plünderer und Räuber auf die Galeere gehen. Sie werden zur Stadt gebracht. Zufrieden, Messer di Arcon?«


  »Völlig zufrieden. Und diese Nacht werden wir«, erwiderte ich und nahm einen tiefen Schluck, »auch überstehen.«


  »Mit genug Wein vergessen wir das verfluchte Ungeziefer«, schimpfte er und kratzte sich. Seit langer Zeit hatte ich nicht so schlecht geschlafen, wie in dieser Nacht. Als wir uns in der Morgendämmerung in die Sättel schwangen, taten mir alle Knochen weh. Sämtliche Gewächse hatten sich in der Nacht mit einer dicken Schicht Rauhreif überzogen. Obwohl der Ritt einer Reise durch verzaubertes Land glich, sehnten wir uns nach Port du Soleil und nach Le Sagittaire.
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  Der reiche, wohlerzogene und gar nicht geizige Kaufmann Giovan’ Mantegna hielt sein Wort: die Feste, die reihum in den wohlhabenden Milaner Häusern und im Schloß von Ludovico Sforza alle Musiker, die schönsten Frauen und Mädchen, die mutigsten Soldaten und die Künstler versammelten, würde ich nicht vergessen, nicht allein wegen meines ausgezeichneten Gedächtnisses. Tausende Kerzen und mächtige Kamine brannten, und zumindest die Kunst schien sich innerhalb jedes meiner Aufenthalte auf einem höheren Niveau zu bewegen als beim vorhergehenden Streifzug durch den Barbarenplaneten: die Musik war von seltsamem Wohlklang. Es gab viel mehr unterschiedliche Instrumente und eine Notenschrift.


  Leonardo da Vinci und Riancor besuchten einander regelmäßig in deren Werkstätten. Während Riancor eine »Erfindung« des Meisters, mit einem starken Federwerk und zwei Luftschrauben bastelte und die Läufe von Luntengewehren entlang eines Doppelrades anordnete, konstruierte Leonardo eine Uhr, deren zweites Werk zu einer bestimmbaren Stunde einen Mechanismus betätigte, der die Sohlen eines Schläfers kitzelte und kraulte. Der Helikopter trat seinen kurzen Steigflug in unserer Werkstatt an, und an einer kleinen Drehbank bauten beide mit vielen Gewinden, Schrauben, Scharnieren und ähnlichen mechanischen Feinheiten eine Miniaturkanone, einen Hinterlader, dessen Geschosse in Messinghülsen voller Treibpulver steckten. Noch goß man Kanonen aus Bronze; der Meister kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er fertigte von mir und Riancor eine großformatige Zeichnung mit Silberstift und Rötelkreide an.


  Mit Ludovico Sforza unterhielten wir uns lange. Monique freundete sich mit Beatrice d’Este an, der achtzehnjährigen Herzogin, die vor einem Jahr Mutter geworden war. Die Tänze dieser Zeit waren entweder ein gemessenes Schreiten im Reigenmuster oder ein aus-gelassenes Hüpfen; ich kam regelmäßig zu spät zu jenen Festen und erschöpfte meinen Vorrat an glaubwürdigen Ausreden.


  Der Winter in der Stadt war eine schlimme Jahreszeit. Nur wenn sie es nicht vermeiden konnten, verließen die Menschen ihre Häuser. Regen und Nebel und jener zauberische Rauhreif wechselten mit strahlenden Sonnentagen voller trockener Kälte ab. Wir entwik-kelten einige von Leonardos Erfindungen weiter - nur solche freilich, die mit den Hilfsmitteln der augenblicklichen Technik bewältigt und ausgeführt werden konnten. Leonardo bewies seine Seltsamkeit dadurch, daß er mehrere Arbeiten zugleich anfing und keine davon zu Ende brachte; eine Marotte, die ihm nur wenige Freunde schuf.


  Wir beschäftigten uns mittlerweile damit, die kühnen Vorstöße der Weltentdecker zu beobachten und uns auf einen einzelnen Kapitän zu konzentrieren, der am Hof von Johann dem Zweiten vorsprach, um von dem an Wassersucht dahinsiechenden König die Ausrüstung für eine Afrika-Umrundung und die Entdeckung des Seewegs nach Indien zu bekommen.


  Und: den Frühling wollten wir unbedingt in Beaumont verbringen!


  Im Kerzenlicht leuchteten Leonardos Augen grün wie die einer Katze. Giacomo Salai, angeblich sein Geliebter, hatte einen halbherzigen Versuch unternommen, das Atelier aufzuräumen. Weinpokale standen zwischen uns; die vielen ruhigen, rußenden Flammendolche spiegelten sich in Dutzenden glänzender Flächen und in den Augen der Bildnisse.


  »Riancor ließ eine Bemerkung fallen«, sagte Leonardo leise. »Du wirst mit deinem Troß Mailand verlassen, wenn die Knospen aufspringen?«


  »So haben wir es geplant. Uns hält es niemals lange an einem Ort.«


  »Schade«, murmelte er, und während er sprach und vorsichtig den Wein probierte, zeichnete er unaufhörlich kleine, außerordentlich exakte und naturalistische Figuren, »denn du hast mir erstmals das


  Gefühl gegeben, daß vieles, was ich dachte, zur Wirklichkeit werden kann.«


  »Was du heute nicht zur Wirklichkeit werden läßt«, antwortete ich zögernd, »träumst du weiter. Die Träume von heute sind die Wirklichkeiten von morgen und den Tagen danach.«


  Genies strapazierten die Empfindungen ihrer Umwelt. Für andere Menschen mochte der seltsame Meister eine Belastung sein - die größte war er für sich selbst. Sein Ehrgeiz ging weit über seine Erfahrung hinaus.


  »Kommt ihr jemals zurück? Werden wir uns noch einmal sehen und lange Gespräche führen?« erkundigte er sich. »Was ich zeichnete und schrieb, ist, dank Euch, weniger als die Hälfte dessen, was ich deutlich vor meinem Auge sah.«


  »Dies schrieb, sinngemäß, auch der Große Erasmus«, gab ich zurück. »Du wirst den anderen Menschen unheimlich werden, wenn du weiterhin deine Träume aller Welt mitteilst.«


  »Aber. wir haben doch, ein Beispiel nur, dieses Geschütz des schnellen Schießens und Treffens miteinander gebaut. Vieles andere schufen wir gemeinsam, dank eures Wissens und der klugen Geräte der Werkstatt.«


  »Dieses kleine Geschütz werde ich mit mir nehmen«, versprach ich. »An andern Orten kennt man es nicht. Dein Name wird auch in fremden Ländern bekannt und berühmt werden.«


  »Ich bin schon berühmt. Ich erlebe alle Mißlichkeiten dessen, der mehr kann als andere.«


  »Dieses Schicksal kenne ich, als sei es mein eigenes«, murmelte ich und schloß mich seinen düsteren Gedanken an. Der Logiksektor warnte mich:


  Denke an die Zukunft! Lasse dich nicht von seiner Verzweiflung anstek-ken! Dein Ziel sind die Weltenentdecker und nicht die Versuche eines Mannes aus Vinci.


  Wir waren ganz allein in seinem Haus. Die bitterste Kälte des Winters schien einem ununterbrochen, wärmeren Regen gewichen zu sein. Seit Tagen hatten wir die Sonne nicht gesehen. Monique de Beaumont und Riancor waren im Palast und gaben sich dem Genuß einer künstlerischen Tanzvorführung hin Ballett genannt. Leonardo schwieg lange und meinte schließlich:


  »Meinst du, Atlancar, daß in den neuen Ländern, die deine Kapitänsfreunde entdecken werden, ein Mann wie ich nicht mehr Möglichkeiten hätte als hier im regnerischen, kalten Italien?«


  »Sie haben eigene Architekten und Maler. Und du würdest aus einer Welt, die du kennst, herausgerissen und in eine andere, fremde Welt geworfen, deren Sprachen, Sitten und Absonderlichkeiten du nicht verstündest, mein kluger Freund.« Ich leerte den Becher und sah zu, wie sich die vielen mechanischen Spielzeuge und eine Gerätschaft aus Stangen und Kugeln, die Leonardo scherzhaft »Perpetuum mobile« nannte und jeden Tag einmal aufzog, tickend und schnurrend bewegten.


  »Das ist wahr«, bekannte er und lehnte sich zurück. »Vielleicht bewirkt es in den nächsten Jahren etwas für uns alle, nachdem Lo-renzo >Il Magnetico< de Medici gestorben ist. Hungersnöte, Pestilenz und großes Blutvergießen hat Savonarola vorhergesagt. Wir alle werden leiden.«


  »Im August hat man Borgia zum Papst gewählt. Alexander der Sechste«, fuhr ich fort. »Warum versuchst du nicht, in seine Dienste zu treten? Er wird dein Genie erkennen!«


  »Man wird sehen«, meinte er und goß Wein in unsere Pokale. Wir sprachen in dieser Nacht - eine der letzten, die wir in Milano verbrachten - über unzählige Dinge und Ideen, wie es Art von trunkenen Männern war, die versuchten, angesichts solcher Zeiten und Umstände nicht allzu verzweifelt zu sein. Von mir erfuhr Leonardo, daß es in nahezu jedem Teil dieser Welt ebenso chaotisch zuging wie in Milano, Firenze und Roma. Und er vergaß, mich zu fragen, woher ich es wußte.


  Als die ersten Blätter an den Bäumen unseres Hofes sich öffneten, als warmer Wind tosend von den Bergen herunterfuhr, verluden wir alle Stücke von Wert, sorgsam in Pakete geschnürt, nachts in den Gleiter und schwebten nach Port du Soleil.


  Ihr werdet diese Städte noch oft sehen, und auch deren Veränderungen, flüsterte der Logiksektor.
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  In der Stunde, als die Hitze des späten Mittags unbarmherzig auf die Dächer und Mauern stach, als das Sonnenlicht mit scharfen tiefschwarzen Schatten die Welt zur Bewegungslosigkeit und Erschöpfung verurteilte, betrat ein hochgewachsener, schlanker Mann den Platz der Winde. Er bewegte sich zielbewußt, aber nicht schnell. Ein breitkrempiger weißer Hut überschattete sein Gesicht. Im linken Ohrläppchen trug er eine daumennagelgroße schwarze Perle. Neben ihm trabte ein riesiger schwarzer Hund mit einem handbreiten Halsband, das aus seltsamen Kettengliedern bestand. Der Fremde ging in den Schatten eines Torbogens, las im Vorübergehen die Schrift auf den bemalten Kacheln und folgte dem Verlauf der leeren Gasse bis zu ihrem Ende. Salz und Sand knirschten unter den Sohlen der prächtigen Stiefel. Wenige Augenblicke, bevor Hund und Mann die wenigen Steinstufen zu dem Laden hinaufstiegen, öffnete Nunez, der bucklige Handelsmann der Sieben Meere die Ladentüren aus Holzlatten und Bronzescharnieren.


  »Ihr müßt der einzige Mensch in Lisboa sein«, staunte er und deutete mit grotesk-übertriebener Armbewegung ins dämmerige Innere des geräumigen Ladens, »der um diese Zeit freiwillig sich der Hitze aussetzt.«


  Der Fremde lächelte freundlich, schnippte mit den Fingern, und der Hund legte sich neben den Eingang.


  »Einer von vielen bin ich, denn, wie ich erfuhr, besucht heute der überaus gelehrte und mutige Kapitän Vasco da Gama Euer Geschäft der wunderlichen Funde.«


  »In der Tat. Deswegen staubte ich viele Dinge ab und huste noch jetzt. Einen kühlen Trunk, Fremder?«


  »Gern. Nennt mich Riancor de Arcoluz. Wo habt Ihr die Bücher und Karten?«


  »Dort hinten, wohin das Licht fällt, wenn ich die Läden öffne.«


  Licht aus drei Richtungen überflutete blendend den Raum. Arcoluz nahm den Hut ab, hängte ihn auf einen Narwalzahn und zog unter seinem Wams ein ledergebundenes, mit goldenen Schließen versehenes Buch hervor. Der alte Mann, der trotz seiner Verwachsung die Würde eines reichen Kaufmannes und die selbstsichere Fröhlichkeit des weisen Alters verströmte, holte ein Krüglein kalten Trunkes aus Wein, unterschiedlichen Säften und einem Hauch Muskatnuß. Während Arcoluz Bücher öffnete und Karten ins Licht hielt, lag das prächtige Buch auf dem Ladentisch. Auf den farbenprächtigen Kacheln nahm es sich wie ein magischer Anziehungspunkt für jedes Auge aus. Der Händler las: CONFLICTATIO FABRICATORIS PAUPERIS VERBARUM BONARUM contra MERCATOREM POTENTUM PAPYRORUM SCRIPTORUM.


  LIBER TERTIUM: GESTA HOMINIS NAUT.


  »Ein prächtiges Buch«, murmelte er, nachdem er ohne große Mühe übersetzt hatte. »Ist es Euch wohlfeil?«


  »Macht ein Angebot, Handelsmann Nunez«, sagte der Fremde, der sein schulterlanges Haar auf merkwürdige Weise trug. Alles an ihm war teuer und gepflegt. »Seht es Euch an.«


  Lisboa am Tajo, in den Jahren um 1494 der wichtigste Hafen Portugals, war mehr als nur eine Stelle, an der Schiffe gebaut, ausgerüstet und verkauft wurden, ablegten oder anlegten. Zwischen Spanien und Portugal herrschte ein erbitterter Wettstreit um Gold, Macht und Ruhm. Das Stichwort hieß: Handel mit dem Morgenland, dem Orient. In der Bulle Inter caetera hatte der Borgia-Papst Spanien ein Handelsrecht zugesprochen, gegen das Johann II. Einspruch erhob. Während Spanien nach »Indien« drang, konzentrierte sich Portugal auf Afrika. In Tordesillas stritten Portugiesen mit Spaniern über eine imaginäre Grenze, und angeblich stand man kurz vor Vertragsabschluß. Das Streiten hatte die bekannte Wirkung: jede Nation hielt Entdeckungen, Berechnungen, Beschreibungen und alle Karten, die Unbekanntes zeigten, versteckt und streng geheim, und viele Spione waren reich geworden oder hatten ihr Leben gelassen. Bartolomeu Diaz hatte Teile der Afrika-Küste entdeckt, und nun plante man in Lisboa, dieses Wissen anzuwenden, um den Weg über See nach Indien zu finden - man wußte, daß Colom zwar neues Land entdeckt hatte, aber keineswegs Indien, Cathay oder Cipangu. Nur er selbst glaubte das Gegenteil.


  Der Händler öffnete beinahe ehrfurchtsvoll das Buch.


  »Die Reisen des Wandernden Mannes«, las er laut vor. »Oder wie man von Inseln, Ungeheuern und Schätzen erfahren kann, ohne selbst sich den Schwernissen der Seefahrt zu unterwerfen.«


  »Woher ich das Buch habe, werdet Ihr fragen«, meinte Arcoluz und blies dicke Staubwolken von den Folianten. »Ich kaufte es von den Mauren. Um hohen Preis, denn ich mußte kämpfen.«


  »Viele Schätze haben sie gehabt, die Mauren«, murmelte Nunez und senkte den weißhaarigen Kopf. »Ich weiß nicht, ob es klug war, sie aus dem Land zu treiben.«


  »Die Geschichte wird sehr viel später alles sehr genau wissen«, lautete die ausweichende Antwort.


  Staunend und fast gierig las Nunez, während er Seite um Seite des steifen Papiers umwendete, vergeblich die Stockflecken suchte, das gleichmäßige Druckbild und die ungewöhnlichen Zeichnungen bestaunte:


  Die Welt, Erde oder terra, ist eine Kugel. Wie ein Ball dreht sie sich, und die unsichtbare Achse der Drehung geht durch die Pole.


  24 Stunden dauert eine Drehung, denn die Sonne steht unverrückbar im unendlichen Raum der Sterne. Gleichzeitig aber beschreibt die unablässig drehende Kugel einen kreisförmigen Weg um die Sonne. Dazu braucht sie fast genau dreihundertfünfundsechzig (365) Tage. Das ist der erste Schritt der Erkenntnis.


  Einfache Zeichnungen und wenige mathematische Gleichungen, allerlei Pfeile und Richtungsangaben, Kompaßrosen und schwungvolle Buchstaben, mit Fabelwesen, nackten Frauen, Schiffen und blasenden Windwolken geschmückt, erstreckten sich über viele Seiten.


  »Dieses Buch? Von den Mauren? In Latein und unserer Sprache?« wunderte sich Nunez. Von draußen drangen erste, schläfrige Geräusche des Nachmittags herein.


  »Sie haben vieles von Abraham Zakuto ben Samuel gehört und gelesen, dem Hofastronomen vom Zweiten Johann. Und sie haben eigene, weitaus klügere Wissenschaftler!« erklärte Arcoluz in einem beiläufigen Tonfall, als spräche er über eine tote Katze.


  »Dennoch! Es sagt so vieles, und das meiste ist noch nie geschrieben worden.«


  »Noch nie? Vielleicht nicht in Lisboa. Meint Ihr, daß sich Vasco dafür erwärmen wird können?«


  »Jeden Preis wird er zahlen. Eigentlich müßte er schon hier sein. Er kommt jedesmal in mein wunderbares Lädchen, wenn er in Lisboa weilt.«


  »Ich habe Zeit.«


  Atemlos blätterte Nunez weiter. Die gefaltete, schwere Pergamentkarte, die in einer Ledertasche der hinteren Umschlagklappe steckte, wagte er nicht hervorzuziehen. Das Buch, drei Handbreit hoch, zweieinhalb breit, hatte zweihundertfünfzig Seiten, einige davon ausklappbar.


  »Eine Kostbarkeit. Ihr könntet sie am Hof verkaufen! Man würde Euch mit Gold überschütten.«


  »Am Hof«, sagte der Fremde und hob Kompaßgehäuse hoch, streichelte die Flossen ausgestopfter exotischer Fische, »gibt es kluge und dumme Vertreter der Geistlichkeit. Die dummen sind zu fürchten, und die klugen mitunter nicht weniger. Überdies will Vasco da Gama segeln, nicht Menschen auf Scheiterhaufen verbrennen, nachdem sie gefoltert wurden.«


  »Ihr habt recht. Allzu laut solltet Ihr diese Meinung nicht kundtun.«


  »Ich habe es nicht vor.«


  Etwa eine halbe Stunde später näherten sich Schritte, der Hund bellte einmal, und ein knapp vierzigjähriger Mann betrat den Laden. Mittelgroß, mit dunkelbraunem Kopfhaar, ebensolchem Bart und stechenden, blitzschnellen Augen, herrischen Bewegungen und der entschlossenen Arroganz dessen, der überzeugt war, besser als viele zu sein, blieb er mitten im Laden stehen, schaute sich um und sagte mit dunkler Stimme:


  »Neue Funde, Nunez? Aufregende Nachrichten? Oder nur der übliche Kram von ausgestopften Seejungfrauen und falschen Seekarten?«


  »Sprecht mit Arcoluz, meinem Kunden«, schlug der Händler vor. »Hier seht Ihr, Ritter Arcoluz, den Sohn Estevaos da Gama, der Zivilgouverneur von Sines war, wo Kapitän Vasco geboren wurde, einem Ort zwischen Lisboa und Cabo San Vincente. Ein kühner Kapitän, Arcoluz, und ein Freund des Diaz, über den ich in diesem erstaunlichsten aller Bücher viel las.«


  Beide Männer musterten einander prüfend. Für einen langen Augenblick herrschte lähmende Stille. Dann tauschten sie einen kurzen, verbindlichen Gruß aus. Vasco war knapp einen Kopf kleiner als Arcoluz.


  »Ein Buch? Soll ich auf einem Buch nach Indien segeln?«


  »Auf den Linien der Karten, auf den geistigen Flügeln der Zeichnungen und Beschreibungen, wenn du sie zu lesen vermagst, Kapitän«, meinte der Fremde und grinste breit. »So wie ich es getan habe. Ich weiß es, Kapitän: dein Unternehmen braucht die Hilfe des Adels, das Geld des Königs, deinen Mut und deine Kenntnisse. Dieses Buch vermittelt dir die Kenntnis.«


  Eigentlich hatte Atlans Anordnung ein anderes Vorgehen erfordert. Das Buch mit der einzigartigen Karte sollte zwischen den anderen Büchern dieses Händlers versteckt und »zufällig« gefunden werden. Die Umstände diktierten ein anderes Modell der Informationsvermittlung. Zögernd griff Vasco da Gama nach dem schweren Lederband und schlug ihn auf.


  »Ihr verkauft es?«


  »Du bist in Navigation und Astronomie ausgebildet, erfuhr ich. du wirst würdigen können, was die Klügsten der Mauren zusammengetragen und christliche Sklaven geschrieben haben. Es gibt keine Kopie.«


  »Woher wißt Ihr das?«


  »Ich war an der Spitze meiner Truppe der erste, der die Bibliothek stürmte, die Brände löschte und die Schätze des Geistes rettete.«


  Vasco richtete seinen stechenden Blick auf die Seiten. Er schwieg und preßte seine Lippen hart aufeinander. Behutsam blätterte er um und versank völlig in die Betrachtung dessen, was er sah und las. Arcoluz fuhr fort, die seltsame Mischung aus Kompassen, Astrolabien, Fischen und Seesternen, Muscheln und Zirkeln, gebundenen Büchern mit leeren Seiten, Schreibzeug und Schiffsmodellen seiner Prüfung zu unterziehen. Eine saubere weiße Wand hing voller Ephemeriden-Tabellen; Verzeichnissen von Sternen und deren Höhenwinkel am Äquator. Ein vergoldetes Nocturnum fesselte vorübergehend seine Aufmerksamkeit.


  »Vielleicht solltest du einen kurzen Blick auf die Karte werfen - in der Umschlagtasche«, sagte er und setzte sich in einen Kapitänsstuhl aus poliertem Holz mit versilberten Knöpfen und aus dickem Segeltuch.


  »Karte?«


  Es gab keine einzige Karte in dieser Zeit - die Ausnahme steckte in dem zeitaufwendig hergestellten Buch - , auf der die Küsten, Flußmündungen, Umrisse, Häfen und Landmarken zwischen der Westküste Afrikas und der asiatischen Ostküste bis hinunter zu der fast menschenleeren Rieseninsel auch nur annähernd richtig wiedergegeben waren. Die seefahrenden Völker dort zeichneten keine Karten, die bis nach Europa gelangten. Sie verhinderten aus Neid die


  Weitergabe von Wissen, und keiner der europäischen Kapitäne war je dort gewesen, wo schon Alexander der Große seine Heere auf Schiffe verladen hatte. Jenseits von Diaz’ Fahrten-Endpunkten tobten sich Phantasie und falsche Spekulation hemmungslos aus. Arcoluz machte eine höfliche Geste und antwortete:


  »Ziehe sie heraus und betrachte sie im Sonnenlicht.«


  Vasco da Gama faltete die Karte hervor und entfaltete sie mit großer Sorgfalt. Arcoluz war darauf bedacht, seine Augen und Ohren stets dorthin zu richten, wo es am meisten zu sehen gab. Aus den Bewegungen des Portugiesen sah man, daß er ahnte, wie wichtig ein solches Kunstwerk war. Je öfter er die Flächen auseinanderklappte, desto mehr enggeschriebene Zeilen der Rückseite erkannte er, und schließlich bedeckte die Karte den großen Verkaufstisch des Nunez.


  »Ein Wunder!«


  »Der zusammengetragene, gezeichnete, kontrollierte und wohleingerichtete Versuch von vielen Männern, uns zu zeigen, wie die Welt wirklich ist!« erläuterte Arcoluz. »Alles andere als ein Wunder. Die Wirklichkeit. Willst du Buch und Karte kaufen?«


  »Sofort. Eine Frage? Ist das alles wahr? Ist das alles die Wirklichkeit, wie ich sie finden würde?«


  »Ja.«


  Äquator und Gradeinteilung, die silhouettenhaft gezeichneten Küstenlinien, wie sie von See aus zu erkennen waren, zahllose Beschreibungen und Erklärungen, vielerlei Kompaßrosen, Farben und Bilder, Strömungen der Meere, fremde Trachten und selbst die Kurslinien von Colom und anderen, die schwerlich ein Maure hatte kennen können - die Speicher der Computer waren angefüllt mit einer Unmenge von Details, die alle nur ausgedruckt werden mußten. Darüber hinaus hatte die Karte ein künstlich gealtertes Aussehen und sogar Brandlöcher bekommen. Vasco da Gama hielt seine Gefühle nur noch mit Anstrengung im Zaum. Seine Finger zitterten, er war bleich und wischte sich, im achtungsvollen Abstand zur Karte, Stirn und Nacken vom Schweiß trocken.


  »Ich sehe, daß alle Küsten der Länder, die ich kenne, auf das Genaueste gezeichnet sind. Und das gilt auch für die fernen Länder und Inseln?« keuchte er. Unruhig folgten seine Augen und die Finger den unzähligen Linien und Bilderlegenden.


  »Es gilt für die ganze Welt, von der die Menschen überall in Europa nicht einmal ein Viertel kennen«, antwortete Arcoluz herausfordernd. »Was ist dieses Werk wert?«


  »Es ist in Gold nicht aufzuwiegen«, lautete die kühle Auskunft.


  »Ich zahle jeden Preis!« rief Vasco unterdrückt.


  »Tatsächlich?«


  Arcoluz zögerte eine Weile, dann nannte er eine wahrhaft astronomische Summe. Vasco hob beide Hände. Er war erschrocken. Enttäuscht flüsterte er:


  »Soviel Geld hat halb Portugal nicht.«


  Arcoluz kaufte Nunez eine kostbare Sanduhr ab. Er öffnete eine große Hüfttasche und zog, ehe er das teuer gedrechselte und verzierte Kleinod verstaute, eine andere größere Sanduhr hervor und reichte sie dem zukünftigen Weltentdecker.


  »Die Gläser dieser schönen Uhr«, sagte er bedauernd, aber mit breitem Lachen, »sind nicht luftdicht. Der Sand kann feucht werden und verklumpen. Dann wird, o Freund, deine Stunde unendlich lang. Dieses Ding hier mißt die fliegenden Stunden auf See ohne jede Beeinträchtigung.«


  Er machte eine bewußt ungeschickte Bewegung. Die Uhr fiel auf die Fliesen und kollerte mit hölzernen Geräuschen einige Schritte weit. Das Glas war unversehrt. Nunez hob sie auf und schüttelte stumm den Kopf.


  »Ein Nachmittag der Überraschungen«, meinte er schließlich und strich das Geld ein. »Seid ihr einig, meine Herren?«


  »Noch längst nicht. Ich schlage vor, wir setzen unseren Handel in einer sauberen Hafenschenke fort«, schlug Arcoluz vor. Stumm nickte Vasco da Gama. Er wehrte sich nicht, als ihm der Fremde das Buch reichte und bat, es zu tragen. Beeindruckt blickte ihnen der


  Händler nach und sah, daß der Hund aufstand, sich reckte und zu gähnen schien und dann wachsam den Kapitänen folgte.


  Die Schatten waren länger geworden.


  Nach zweihundert Schritten wandte sich Arcoluz an seinen Begleiter. Die Straßen hatten sich belebt. Vom Hafen herauf ertönte die gewohnte Lärmkulisse.


  »Natürlich weiß ich, daß die Forderung zu hoch ist. Wie wäre es mit einem symbolischen Preis? Ideen lassen sich nur schwer in barer Münze schätzen.«


  »Du bringst mich in Verlegenheit«, knurrte Vasco. Daß er kein reicher Mann war, wußte Arcoluz längst. Er ging zielsicher auf die beste Schenke zu und setzte sich in den Schatten des weit vorspringenden Vordaches. Vor ihnen breitete sich die geschäftige Kulisse einer Hafenseite aus.


  Vasco da Gama bestellte den besten, teuersten Wein und streckte seine Beine unter dem Tisch aus.


  »Eigentlich«, meinte Arcoluz träumerisch und richtete seinen Blick in die Ferne, »brauche ich dein Gold nicht. Ich denke darüber nach, ob ich dir das Buch samt der Karte schenken soll. Es mag sein, daß ich nach dem dritten Becher dieses starken Weines ganz anders denke.«


  Immer wieder öffnete Vasco das Buch und starrte, ohne recht zu begreifen, was er sah, in den Inhalt.


  »Ich bin verlegen«, erklärte er endlich. »Ich werde reich sein, wenn ich von den Küsten des Zimtes und des Pfeffers zurückkomme. Soll ich dir einen combio unterschreiben?«


  »Keinen Wechsel!« Arcoluz deutete auf die Perle in seinem Ohr. »Sie ist teurer als meine Forderung für diese ledergebundene Nebensächlichkeit. Ich bin sicher, daß ich deine Münzen nicht brauche. Ja, so machen wir’s. Ich schenke dir die Karte.«


  »Ich kann ein solches Geschenk nicht annehmen. Nicht von dir, von niemandem sonst.«


  Sie leerten aus Verlegenheit die Becher. Noch mehr Wein kam und wurde getrunken. Nach einigen Stunden redete es sich leichter. Auch Vasco da Gama redete von seinen Träumen und Vorstellungen, und mit jedem Becher Wein mehr nahm seine stolze Weigerung, dieses Geschenk anzunehmen, um einen deutlichen Wert ab. Schließlich dankte er überschwenglich und schob das Buch unter seinen Wams und hinter den Gürtel. Schwankend stand er auf und fegte die Tonbecher vom Tisch. Münzen klirrten auf die Platte.


  »Eine Ahnung sagt mir«, unterstützte Arcoluz die Überlegungen des Betrunkenen, »daß wir uns in einigen Häfen oder an etlichen Ufern begegnen werden. Dann kannst du mit meinem Freund At-lancar über das seltsame Geschenk sprechen.«


  »Niemand wird es erfahren«, stammelte Vasco und hielt sich an einem Stützpfeiler fest. »Niemand. Ich wäre der meistgejagte Schiffsführer aller Meere.«


  »Von mir erfährt es kein anderer«, versicherte Arcoluz glaubwürdig und begleitete den Kapitän zu einem kleinen Gasthof, wo er bäuchlings auf das Lager sank und sofort laut zu schnarchen anfing. Der Fremde mitsamt dem Hund verschwand in der Nacht.


  Ich schaltete den Bildschirm ab. Über dem Kunstglas erschienen wieder die Konturen des einfachen Wandbildes in Le Sagittaire. Monique schob die volle Schale über den Tisch; Erdbeeren mit Sahne und Honig. Dann flüsterte sie:


  »Ihr beide seid die gerissensten Lügner und Schauspieler dieser Welt.«


  »Und zu welchem Zweck?«


  »Ich habe es verstanden.« Sie lächelte und ging zum Kamin, um ein trockenes Scheit in die Glut zu schieben. »Ihr helft vielen Menschen, klüger und vielleicht glücklicher zu werden. Glücklicherweise brauchst du mir gegenüber keine Karten und Bilder ins Feld zu führen.«


  Sie setzte sich auf meine Knie und zeigte zur offenen Fenstertür hinaus ins Dunkle. Im Dorf brannten nur noch wenige Lichter. Die vertrauten Geräusche des Wassers, der Mühlräder und des Waldes


  bildeten eine beruhigende nächtliche Melodie.


  »Warte, bis Riancor zurückkommt«, meinte ich und ließ mich mit Erdbeeren füttern. »Suche dir einen Punkt auf der Welt aus, an den wir reisen. Ich schlage vor, wir tun dies mit der ROSE VON CATHAY und unserer guten Mannschaft.«


  »Auf die blonde Susanna mußt du als Mannschaftsmitglied verzichten. Sie verliebte sich in Pierre, den Sohn des Schmiedes, und schon bald werden sie im Kirchlein heiraten.«


  »Also ist auch ihr Traum wahr geworden. Der Traum von einem besseren Leben in Gesundheit und Sonnenlicht, fern von Londons Nebeln und Waisenhäusern.«


  »Sie hat sich gern entschieden. Oder vielleicht wird es keine schwere Entscheidung gewesen sein. Sie kam hierher und wußte, daß es ihre Welt ist.«


  »Um so besser und leichter für uns alle.«


  Zwischen Port du Soleil und Beaumont hatten sich kleinere Gruppen hin und herbewegt. Das Schiff war völlig überholt und ausgerüstet. Die Frühjahrsstürme waren längst vorbei, die Winde kamen und gingen in größerer Gleichmäßigkeit. Noch fehlte uns ein Ziel, das gleichviel Vergnügen bereiten wie auch einem wichtigen Zweck dienen konnte. Morgen würde Riancor mit dem Gleiter wieder in Le Sagittaire sein und uns bei der Entscheidung helfen können.


  »Oder ziehen wir uns wieder zurück?«


  »Noch ist es zu früh«, antwortete ich kopfschüttelnd und trat neben Monique auf den kleinen Balkon. »Zuviele Frauen und Männer und zu wichtiges Gerät warten darauf, zu leben, sich zu bewegen und sinnvoll benutzt zu werden.«


  »Und wird es langweilig«, schlug Monique vor, »bleibt uns immer noch ein Ausflug an Orte deiner persönlichen Geschichte.«


  »An Orte also«, ich mußte grinsen, »an denen sich niemand mehr an mich erinnert.«


  Wir gingen hinunter und machten auf den schmalen, vom Vollmond beleuchteten Wegen einen langen Nachtspaziergang, auf dem wir nur die Vögel störten und einen kleinen Hund, der uns einige Schritte nachlief. Die Bewohner dieses Winkels hatten, unabhängig von eigener Tüchtigkeit und unserer Hilfe von fern, eine Menge Glück gehabt, nicht von Krieg und Seuchen heimgesucht zu werden. Noch waren Sonne und Sommerhitze nicht über das Land gekommen; nach zwei Stunden zogen wir uns ins warme Bett zurück, liebten uns und wachten erst auf, als Riancor den Frühstückstisch spät nach Mittag gedeckt hatte.


  Karl der Achte zog nach Italien und versuchte, Napoli zu erobern. Dieser Heerzug bedeutete den Beginn des Kampfes zwischen den französischen und Habsburger Herrschern um Italiens kleine Staaten. Aus Firenze wurden die Medici vertrieben. Leonardo da Vinci gründete eine Malerschule in Milano und widmete sich ihr zuerst mit Feuereifer, dann mit stark nachlassender Begeisterung. Behaims Globus wurde in Nuernberg beendet, und auf ihm fehlten - von mir nicht anders erwartet! - der Doppelkontinent des Colom und die namenlose Großinsel nördlich der Südpoleismassen. In Britannien wurde erstmals Papier hergestellt, und die Handelsniederlassung der Hanse in Nowgorod mußte aufgegeben werden. Unsere Mannschaft verließ nach und nach Beaumont und traf in Port du Soleil ein.


  Riancor de Arcoluz wollte eine unserer zahlreichen Spezialkarten. Sie diente dem eigenen Gebrauch und konnte auf Zeichnungen und anderes Dekor verzichten. Er hob den Kopf, deutete scheinbar blind auf ausgesuchte Teile der Landschaft und heftete seine durchdringenden Augen auf die Männer der Besatzung, die um den Tisch herumstanden und, wie ich, nicht wußten, was er uns erklären wollte.


  »Hier breitet sich das Reich des Ali Ber aus, das am Fluß Nigher liegt, mitten in Afrika.«


  Auf der Karte sahen wir zwischen der Mündung des Senegal und anderer, namenloser Flüsse, zwischen dem undurchdringlichen Rie-sen-Regenwald und dem südlichen Rand der gewaltigen, fast kontinentbreiten Wüste Afrikas eine nierenförmig markierte Zone. Innerhalb der Linien konnten wir sämtliche Arten der Oberflächengestalt


  erkennen.


  »Weiter! Was ist daran so interessant?«


  »Es gibt dort einige Siedlungen von bemerkenswerter Große. Eine heißt Timbuktu, eine andere Gao. Timbuktu hat seine besten Tage schon hinter sich, aber Gao wurde seit etwa einem halben Jahrhundert zu einem Machtfaktor. Es sind kluge, kämpferische, entschlossene Leute, und Ali Ber, Ali der Große oder nur Si, ist so mächtig geworden, daß ihm König Johannes der Zweite eine Gesandtschaft schickte. Nun ist Si nach einem Kriegszug gegen die Gurma ertrunken.«


  »Dorthin sollen wir segeln? Mit der ROSE?« fragte Escobar ungläubig. Ich hob die Hand und murmelte:


  »Abwarten. Er weiß noch mehr.«


  »Etliches erfuhr ich in Lisboa«, stimmte Riancor zu. »Zurück zum Nigher. Einer der kühnen Generäle namens Mamadu Ture, ein Angehöriger des Soninke-Stammes, riß die Macht an sich, weil er Mus-lin war. Fortan nannte er sich Askia Mohamed.«


  »Sollen wir etwa diesen Niger aufwärts rudern?« brummte Verra-gua verdrießlich. Diesmal schüttelte ich den Kopf.


  »Zwischen dem Nordrand Afrikas, wohin sich die Mauren nach dem Fall ihrer spanischen Besitzungen retteten, und diesem Gao, hier seht ihr einen Teil der Felder und Kanäle, bestehen dichte Verbindungen. Karawanen aus zehntausend Kamelen ziehen hin und her. Und von Norden in den Süden kommen die Klügsten, Entschlossensten, Heimatlosen - all die Leute aus Hispanien. Alles Muslimin. Da die Regierungsgewalt noch nicht lange, aber entschlossen von Askia ausgeübt wird, braucht er Berater und Männer, Frauen, Ideen, mit denen er anfangen könnte, einige zehntausend einzelne Stämme in diesem riesigen Land in einem Reich zu vereinigen. Ali Bers Herrschaftsbereich, hier eingekreist, ist in Wirklichkeit gigantisch.«


  »Jeder von uns ein Fürst?«


  »Warum nicht, Deirdre!« antwortete ich. »Sollten wir uns entschließen, setzt es voraus, daß wir uns recht seltsamen Sitten werden unterwerfen müssen.«


  »Ich habe schon alles gelernt!« meinte Deirdre.


  »Wir alle!« pflichtete Verragua bei.


  »Über die Verbindung durch maurische Reiter und Karawanen hinaus gibt es viele Berührungspunkte mit Portugal, mit Spanien, mit anderen Ländern. Vor Diaz erkundete Covilhao, als Händler verkleidet, über Land und mit Schiff Teile der afrikanischen Küste; er kennt Dschidda, Mekka, Aden und Libela, Hormuz, Goa und sogar Sofala hier unten, gegenüber Madagascar.«


  Riancors Linien zogen sich durch das Rote Meer, bis hinunter in den Südosten Afrikas, hinüber nach Calicut, wieder zurück, berührten Lalibea am Rand der Königreiche von Axum.


  »Wir haben ein Schiff«, erinnerte mich Monique. »Und es liegt segelfertig draußen vor Anker.«


  Ich schloß die Augen. Allerlei Visionen von Staatengründungen und Ideen von einem einzigen Barbaren-Reich auf diesem reichen, wunderschönen und geheimnisvollen Kontinent schossen wie Blitze durch meine Überlegungen. Ich zuckte die Schultern.


  »Mit dem Schiff kämen wir immerhin den Niger ein gutes Stück aufwärts. Wenn wir wollen. Uns fällt es leicht, Riancor und mir, uns in muslimische Gelehrte zu verwandeln. Die Mannschaft soll abstimmen - heute, morgen. es hat keine Eile.«


  »Ich habe eine große Wahrscheinlichkeit dafür errechnet«, meinte erwartungsgemäß Riancor, »daß die schwarzhäutigen und hellhäutigen Muslim und wir gut zusammenarbeiten könnten. Ein Herrscher, der sagt, daß der Reichtum eines Mannes von der Zahl seiner Bücher bestimmt wird, kann so schlecht nicht sein.«


  »Sagte das der Askia Mohamed?« fragte ich ehrlich verblüfft.


  »Dies und noch andere kluge Dinge.«


  »Woher weißt du das?« erkundigte sich mißtrauisch Rodrigon. »Und: was werden wir dort essen müssen?«


  »Das alles wird uns im Lauf der nächsten Tage, Wort für Wort, mein kluger Freund erklären«, wies uns Monique zurecht. »Und jetzt - ins Haus. Marghas pasta wird sonst ungenießbar.«


  Monique und ich waren schon halb entschlossen. Riancor würde tun, was ich befahl. Mich reizte die Aufgabe, bevor sie richtig zu definieren war. Die Sprache und die Gebräuche, bis hin zum Text aller Suren, beherrschten wir. Möglicherweise konnte jeder meiner Seefahrer sein persönliches Glück dort am Niger finden. Vielleicht. Alles war unwägbar, nichts schien bestimmbar zu sein.


  Lange sprachen wir über das Für und Wider. Daß wir im Kielwasser der Weltentdecker etwas unternehmen würden, stand fest. Der Versuch, mit dem Wissen und dem Können eines gestrandeten Arkoniden in diesem Erdteil ein stabiles Staatengebilde an verantwortlicher Stelle aufzubauen, oder es mit aller Konsequenz zu versuchen, nahm immer konkretere Formen an. Für die technischen Probleme war Rico zuständig mit dem Heer seiner Maschinen und dem Netzwerk seiner Schaltungen.


  Eindringliches Flüstern des Extrahirns beseitigte zumindest meine letzten Zweifel.


  Du hast dir selbst diese Aufgabe gestellt. ES schweigt noch immer. Deine Mannschaft geht für dich durchs Feuer. Was hindert dich noch, dorthin aufzubrechen? Von der Kultur der Moslems warst du stets fasziniert. Geh!
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  Seit drei Tagen trieb ein Wind aus dem nördlichen Quadranten die ROSE VON CATHAY auf Oran oder Fes zu. Die Karavelle lag schräg, die Segel waren prall, und wir machten eine Fahrt, deren Schnelligkeit ebenso groß war wie die stabile Lage des Schiffes. Phantasieflaggen knatterten an Masttoppen und in den Salingen. Schritt um Schritt verwandelte sich die Mannschaft in eine Bruderschaft, die ihresgleichen sucht. Braun und brauner wurden wir; Öl hielt die Haut feucht und schützte vor Sonnenbrand. Statt portugiesischer, spanischer oder savoyischer Mützen trugen wir Turbane. Aus Deirdre war die maurische Zofe einer exotischen Schönheit geworden, deren Haar nun brasilholzfarbig schimmerte. Ricos Fundus schien ebenso unerschöpflich wie stilecht zu sein. Seit elf Tagen waren wir unterwegs, und erst jetzt rief Diego aus dem Masttop:


  »Drei Schiffe, von backbord und steuerbord. Schnelle Segler. Sind es Piraten?«


  »Weiß ich’s?« brüllte ich durch das Heulen von Wind und Takelage. »Wir werden es erleben.«


  Spanische Christen und Portugiesen überwachten die nordafrikanischen Küsten, um das Unwesen der Piraten auszurotten. Wir rechneten mit beiden Parteien. Riancor sagte:


  »Ich hole Informationen ein.«


  Seine Spionsonden untersuchten das Zielgebiet, den Weg über die Karawanenstraßen und den Kurs entlang der Küste und nigerauf-wärts ebenso wie die Städte Timbuktu und Gao. Jetzt rasten die winzigen Projektile falkengleich und blitzschnell zu den fremden Schiffen hinüber. Sechzehn Männer und zwei Frauen bildeten die ROSE-Mannschaft, und nächtliche Hypnoschulungen hatten uns auf ein neues Abenteuer vorbereitet. Noch segelten wir im Mittelländischen Meer, aber unser Ziel war die Landenge - und dahinter der Ozean.


  Ich winkte zu Escobar und sprang auf das Achterdeck.


  Ich knüpfte die Persenning von den langen Läufen und den Kammern der eingeölten Kanonen. Aus den gesicherten Kisten hob ich die unterarmlangen Geschosse und lud ohne Hast die beiden »Sechspfünder«.


  Riancor gab Signal. Ich schaltete die Empfänger meines doppelt handbreiten Armschutzes ein und lauschte, während ich die Szenen auf dem winzigen Bildschirm betrachtete.


  »Verstanden. Wir lassen uns nicht aufhalten!« sagte ich scharf und ging hinunter zum Steuermann, der exotisch wie ein mohammedanischer Fulbe-Krieger aussah, mit goldenen Platten in den Ohrläppchen und tiefbrauner, glänzender Haut.


  Wir sprachen die einzelnen Manöver ab, schätzten Geschwindigkeit und Kurse und zogen die richtigen Flaggen auf. Die drei Schiffe näherten sich auf klug abgesetzten Kursen; für eine bestimmte Zeitdauer würden jedes Schiff einmal dicht vor oder hinter uns segeln und dann zur Verfolgung herumschwenken können.


  »Es sind keine Handelsfahrer, keine Wachschiffe, sondern echte Piraten«, teilte ich der Mannschaft mit. »Zieht die Kettenhemden an. Die Frauen in die Kabine! Riancot! Die Dreipfünder am Vorschiff laden!«


  Weit voraus hoben sich die Wolken über der unsichtbaren Küstenlinie. Ein Schwarm Tümmler geleitete uns seit Stunden durch die langgezogenen Wellen, die feine Schaumstreifen zeigten.


  »Orlando! Deine Männer bereit?«


  Die heitere Stimmung schwand. Die Männer kamen, in leichten Helmen und goldfunkelnden Schutzhemden, wieder an Deck und huschten an ihre Posten.


  »Bereit, Capitan!«


  Ich zog das Fernrohr auseinander und schaltete die Spezialoptik ein. Ruhig, die Schiffsbewegungen abfedernd, musterte ich die Decks der Schiffe. Es gab keinen Zweifel mehr: die Piraten, die ebenso farbenprächtig wie furchterregend aussahen, rüsteten sich für einen Überfall. Kapitäne und Steuermänner schienen hervorragende Könner zu sein. Die Schiffe waren rahgetakelt und schnell und wurden klug geführt. Das erste mit zwei schielenden Augen unter dem Bugsteven kam näher und wollte unseren Kurs kreuzen; offensichtlich brachte es eine gedachte Wende dann in unser Kielwasser und nahm uns den Wind aus den Segeln.


  Ich schrie:


  »Auch Piraten sollen leben. Uns werden sie nicht kapern. Ich versuche, die Segel herunterzuschießen!«


  Meine Männer hatten andere Schiffsgeschütze in Tätigkeit gesehen. Keiner glaubte mir. Daß ich traf; das hielten sie für möglich. Mehr aber nicht. Ich knöpfte das Kettenhemd zu, tauschte Turban gegen maurischen Reiterhelm und schloß geblendet die Augen, als der wandernde Sonnenreflex vom Metallbeschlag des großen Ru-derboots mich traf. Es lag umgedreht zwischen den Masten, das Zauberboot, ebenfalls perfekt maskiert.


  »Euer Kapitän ist ein guter Schütze. Schließlich war er mein Schüler«, donnerte Riancor lachend. Ich knotete meinen Gürtel an einen Tampen, zog die Handschuhe straff und entriegelte das Geschütz. Bis auf äußerste Schußweite kam der Pirat stampfend und gischtend heran. Der Wind trug die aufgeregten Schreie der Piraten an mein Ohr. Ich hob und senkte den Lauf, drehte ihn in die richtige Position und spannte ohne Anstrengung den Auslöser. An zwei gekrümmten Drachengriffen mit Edelsteinaugen packte ich fest zu, visierte das Ziel an und folgte langsam den Bewegungen des Gegners. Das lange Rohr wippte sanft, und schließlich sagte der Logiksektor:


  Feuer!


  Die Nadel des Bolzens schlug auf den Zündteller. Die Treibladung detonierte. Zwei Atemzüge lang war ich in eine riesige Dampf- und Gaswolke gehüllt, hielt den Atem an und schloß die Augen, in denen es dröhnte und sirrte.


  Das Geschoß heulte über die Wellen und schlug durch das Vorsegel in den Mast an seiner dicksten Stelle. Trümmer, Splitter, gerissenes Tauwerk und lange Funken spritzten und wirbelten nach allen Richtungen. Das Segel riß den splitternden Mast zur Seite, Leinwand riß über Mannslängen hinweg, Taue peitschten umher und schleuderten einige Piraten über die Planken. Segel und Rah brachen herunter und legten sich wie ein Leichentuch über einen Teil des Schiffes, tauchten ins Wasser, und ein lautes Geschrei, Flüche und Schmerzensschreie hallten zu uns herüber.


  Ich klappte die Kammer auf, hob die glühendheiße Hülse heraus und steckte sie über einen Zapfen. Ich lud die Kammer erneut und spannte, hob das Rohr zum Himmel und wartete.


  Schlagartig hatte der Pirat jede Fahrt verloren. Das Schiff schwankte und gierte wild in den Wellen.


  Ein Feind weniger, sagte der Logiksektor. Steuerbord, Arkonide!


  Ich drehte das Geschütz, während Advani Mahmout ben Yamani die ROSE in die richtige Position brachte. Einige Kommandos. Die Rahen knirschten, die Winden ratterten. Das Schiff richtete sich auf, schwang um vierzehn Grad herum, und jetzt hatte ich die Breitseite des Piraten vor mir. Noch bevor ich richtig zielte, feuerten die Männer dort drüben nacheinander drei leichte Geschütze ab.


  Zwei riesige Fontänen dicht an der Bordwand überschütteten uns mit einem diamantenen Regen aus Salzwasser. Das dritte Geschoß heulte zwischen Segel und Taubündeln hindurch. Mein dröhnender Schuß sprengte fünf Schritte lang die Bordwand auseinander und ließ den Mast in Höhe des Halbdecks zersplittern. Drei Atemzüge später fiel der Pirat weit zurück.


  Riancor winkte dem Vorschiff. Ich winkte zurück und sah, daß der letzte Segler auf Kollisionskurs und Steuerbords auf uns zukam. Es war das größte Schiff.


  In gleichmäßigen Abständen dröhnten die kleineren Geschütze auf und schleuderten einen Hagel Steinkugeln, Rauchtöpfe und Lähmnebelprojektile ins gegenerische Schiff. Dann hatte ich mein Geschütz wieder geladen, feuerte und verwandelte Teile des Hecks und die gesamte Ruderanlage in kleine Treibholzsplitter. Wir rauschten an der tobenden Mannschaft und an einer Schnellbarke vorbei, die hilflos in den Wellen tanzte und, wenn Spanier ihrer ansichtig wurden, deren leichte Beute wurde.


  »Flagge hoch!«


  Ein großes Stück strahlendgelben Tuches wurde gehißt. Darauf war unübersehbar eine Hand oder Faust abgebildet, deren letzter Finger und der Zeigefinger, beide ringgeschmückt, steil in die Höhe deuteten. Mit Bedacht hatten wir die Illustration einer tödlichen Beleidigung gewählt, die besonders Seefahrer tief treffen mußte.


  Das Heulen der ausdrucksvollen Flüche - soweit sie verständlich waren - bewies die kluge Wahl des Emblems.


  »Weiter!« schrie ich zu Escobar hinunter. »Zu dem Berg, der einst Gabal al tariq hieß!«


  »Kurs liegt an, Capitan und Erster Bombardiere!«


  »So ist’s recht.«


  Ich versorgte, ehe ich wieder hinuntersprang, mein Geschütz und brachte die Kartuschen in die Bilge. Man konnte sie wieder füllen, in Ringe zersägen und als Schmuckreifen tauschen oder als Wasserbehälter benutzen, wenn das Löchlein verstopft war.


  Jetzt grinsten sie nicht mehr, meine Seefahrer, jene falschen Mauren. Sie hatten sich überzeugen lassen. Ich ließ es mir nicht nehmen, bei einem guten Trunk Bier den Kurs zu errechnen und auf der »professionell« gestalteten Seekarte abzustecken.


  Tag um Tag verging. Da wir ein festes Ziel hatten, schien unsere Ungeduld die Zeit zu beschleunigen. In kleinen Schritten weihte ich die Besatzung in viele Arten unserer seltsamen Künste ein; nicht in alle indessen. Mehr und mehr lernten wir über das fremde Land, das wir ansteuerten. Die ROSE durchschnitt die Wellen, Cabo Boja-dor an Backbord, glitt auf die Islas Canaris zu und legte an. Abermals in kastilischer Maskierung nahmen wir Frischwasser, Früchte und jenen Proviant über, den wir brauchen konnten.


  An der Küste, nachdem wir den Wendekreis des Krebses hinter uns gelassen hatten, sahen wir in großen Abständen die padraos, kreuzgeschmückte Wappensäulen der Kapitäne Azambuja, Cao, Diaz. Irgendwann würden wir an Steuerbord die Inseln des grünen Kaps sehen, des Cabo verde. Selten gingen wir an Land, denn Riancor, Enrique und Tomaso der Schwarzbart hievten das Boot über Bord, schwebten hinüber zur Küste und brachten Wasser, exotische Früchte, erlegtes Wild oder riesige Fische zurück, mit denen Rodrigon seine liebe Not hatte.


  Selten auch mußten wir kreuzen. Mangelkrankheiten gab es ebenso wenig wie schlechte Laune oder Ungeziefer. Die aufgefangenen Bilder, die sich die Mannschaft nachts in meiner Kabine anschaute, redeten eine deutliche Sprache und wirkten tief in die Träume hinein:


  Gold, riesige Mengen von Gold, das in Flüssen und Sänden gefunden wurde. Die wunderschönen Fulbe-Frauen mit langen Beinen, fast gänzlich nackt, mit Brüsten, bei deren Anblick den Männern die Lippen trocken wurden. Die Lehmbauten, die riesigen Bäume, die exotischen Nasenhörner und Elefanten, zähnestarrende Reptilien und all das andere. Karawanen aus Lastkamelen, die unübersehbar lange Reihen bildeten. Scharmützel und Kriegszüge der Truppen Askia Mohameds, die Sklavenzuteilungen und die ersten Moscheen und Gelehrtenschulen der Muslimin. die erste von drei aufeinanderfolgenden Flußmündungen lud uns ein, und wir betraten eine Insel im Flußlauf, deren Boden unter uns zu schwanken schien.


  Die Küste bog jetzt ab und wies nach Südosten.


  Die Sierra des Löwen lag zur Linken, und die Winde wechselten. Sturm und Windstille, zauberhafte Sternennächte zeigten, daß die Trennlinie der Hemisphären nicht mehr weit war. Nach Tagen endlosen Segeins und einer Windstille, in der ich zum elftenmal die Schiffsmaschine und die Schraube einschaltete, glitt die ROSE am Kap Palmas vorbei und in den Golf hinein, den die Portugiesen Gol-fo da Ganuja nannten, und der kein Golf war. Nach weiteren vier Tagen erreichten wir El Mina, und waren wir zuletzt Hispanier gewesen, so verwandelten wir uns nun in Portugiesen.


  »Der letzte Posten der lusitanischen Kultur!«


  Sao Jorge da Mina oder El Mina, eine Festungskolonie mit Hafen und Handelsstation, erbrachte jährlich einen Gewinn um 170.000 Dobrao reinem Gold. Eine Stadt war entstanden, einst von Diego de Azambuja gegründet, erbaut und ein arges Fiebernest. Wir gingen kein Risiko ein, denn jeder der Mannschaft war immun gegen eineinhalb Dutzend verschiedener Krankheiten und Seuchen.


  Die ROSE glitt um das felsige Vorgebirge herum, kämpfte sich durch das Mündungsgebiet des kleinen Flusses Beya und legte in einem fast leeren, ärmlichen Hafen an.


  »Von hier aus gehen jedenfalls keine Eroberer-Heere ins Landesinnere«, sagte Riancor zufrieden. »Seht die Anzahl der Hütten und die schwächlichen Mauern. Nur die Kaufleute und Handwerker werden geschützt.«


  »Und sonderlich reich sieht die Ansiedlung auch nicht aus.«


  Wir legten an, wurden begeistert begrüßt und ausgefragt. Die portugiesischen Händler luden uns in ihre Häuser ein. Jeder von uns war plötzlich ein echter Portugiese. Schwüle Hitze drang aus den nahen Riesenwäldern, und die Luft war voller bösartig summender Mücken. Da deren Stich fiebrige Krankheiten übertrug, sagte man, starben die Menschen in großen Mengen, jung wie alt. Die ROSE nahm Frischwasser auf, frisches Obst und exotische Früchte, und mit ein paar Fässern Wein aus unserer Ladung war alles bezahlt. Seit zwei Monaten war hier kein Schiff aus Lisboa eingelaufen; niemand wußte, was in Europa geschah. Einige Nächte schliefen wir an Land, dann begleitete eine große Menschenmenge uns bis zum Schiff. Die schwarzhäutigen Afrikaner blickten uns gleichmütig nach, denn niemand ahnte, wohin wir fuhren.


  Weniger als dreihundert Leguas lagen noch vor unserem Bug, als wir nach Tagen wechselnder Winde, brütender, feuchter Hitze und der rasenden Fahrt am Rand einer Zyclone - Winde, die Kohilo, Zonda oder Reshabar hießen, konnten nichts Gutes bedeuten! - ins Niger-Delta einbogen. Die spanischen und portugiesischen Gewänder waren tief am Boden der Truhen zusammengefaltet, und an Deck der ROSE tummelte sich eine exotische und gutgelaunte Mannschaft. Eine fremde Welt erschien an beiden Seiten der Ufer, drängte sich heran, wich wieder zurück, und wir wußten, daß wir uns am Anfang einer seltsamen Reise befanden, hinein in das Herz des Songhai-Königreichs.


  »Freunde! Wir werden bald die Segel herunternehmen müssen«, sagte ich. »Auch mit dem >Wunder der Windstille< brauchen wir zu lange, um Gao zu erreichen.«


  »Schnell oder langsam! Es ist herrlich. Jeder Augenblick zeigt uns neue Dinge.«


  »Wir werden nichts überstürzen«, versicherte Riancor. Solange es guten Wind gab und die Flut das Flußwasser steigen ließ, kamen wir gut voran. Bei Ebbe, wenn sich der Niger in ein Schnellaufendes


  Gewässer verwandelte, ankerten wir zumeist.


  In den Nächten schaltete Riancor die Antigravelemente ein und ließ die ROSE lautlos den Flußlauf entlang nach Norden schweben. Der Morgen sah uns wieder vor Anker und Heckleine, in einer stillen Bucht, unter mächtigen Ästen, umgeben von Myriaden nie gesehener Tiere und Blüten.


  Auch ich kannte nicht alle Tiere, aber ich versuchte, die einzelnen Geschöpfe, ihr seltsames Aussehen und ihre Laute den Seefahrern richtig zu erklären und ihnen jeden dämonischen Charakter zu nehmen. Die Natur rings um uns barst von Leben.


  »Es ist ein Land von einem unnützen Reichtum«, meinte Deirdre einmal. »Menschen, die es nutzen können, sehe ich nicht.«


  »Täusche dich nicht«, schwächte Monique ab. Sie wurde nun Mahdiya genannt. »Hörst du nicht seit zwei Tagen die Trommeln? Hast du nicht die Fischerkanus gesehen und die Pfahlhütten?«


  »Ja. Aber sie waren leer.«


  Hundertzwanzig Leguas hatten wir zurückgelegt entlang des herrlichen Stromes. Wir segelten, fuhren, schwebten und ankerten inmitten eines Urwalds von unübersehbarer Größe und Dichte. Ein dauerndes Rascheln und Schwirren und wechselnde Düfte erfüllten den Streifen zwischen den grünen Mauern. Blätter und Lianen streiften wie endlose Vorhänge die Enden der Rahen. Ohrenlose Affen sprangen mit spitzen Schreien durch das Blattwerk. Vögel mit prächtigem Gefieder, das im Sonnenstrahl aufloderte wie kostbares Geschmeide, flogen hin und her. Überall waren Insekten. Die Schöpfung schien sie an diesem Strom zusammengezogen zu haben: Myriaden von Mücken und Fliegen, Ameisen, Käfern und Motten, Raupen und Heuschrecken, Gottesanbeterinnen und andere, die ich nicht kannte. Über das Deck hatten wir zwei lange Sonnensegel gespannt; sie waren voll davon. Riancor vertrieb die meisten mit unhörbar hohem Schall, aber sie waren von einer störrischen Beharrlichkeit. Schlangen, Fische und Reptilien tummelten sich zwischen den Nilpferden im Wasser. Wir sahen das herrlich gezeichnete Fell eines Leoparden - nur wenige Augenblicke lang. Herden von Gazellen in allen Größen und Färbungen, mit und ohne Gehörn, standen an den seichten Tränken. Der Wald hallte manchmal derart laut von Geräuschen wider, daß wir aus dem Schlaf fuhren.


  Nur selten wehte ein Wind. Die Hitze war oft unerträglich. Wir vergossen Bäche von Schweiß. Ich achtete darauf, daß niemand erkrankte. Wieder glitten die Ufer auseinander, und abermals fuhren wir in eine gänzlich andere Landschaft hinein.


  Riancors Spionsonden ließen uns stets erkennen, was uns weiter flußaufwärts erwartete. Mitunter erhaschten wir auch einen Blick auf eine Ansiedlung. Die schwarzen Eingeborenen waren Jäger und Sammler, Fischer und Handwerker einfacher Techniken. Sie mußten nicht mühsam dem Boden Ernte abringen. Die Natur verwöhnte sie ebenso maßlos, wie sie mit Krankheiten und Tod hantierte. Je mehr wir uns dem Punkt näherten, an dem der Strom hoch im Norden, nahe der Steppe und Wüste, seine Richtung wieder nach Süden änderte, desto mehr wurden die Zeichen einer vagen kulturellen Verschmelzung: Brücken, Straßen, rechteckige Felder.


  Eine Ebene voller einzeln stehender Baumriesen und Felsen breitete sich zwei Tage lang jenseits der Ufer aus. Tiere mit Hälsen, länger als ihr gefleckter Körper, weideten die obersten Blattspitzen hoher Äste ab und liefen in einem wiegenden Gang dahin. Wir sahen ein Rudel Löwen und dahinhetzende Geparden. Und abermals wichen die Ufer zurück und erschienen nach einer Weile als ferne Küsten.


  Küsten, Ufer und Horizonte: Ich kannte Tausende davon auf diesem schicksalhaften Planeten. Ich behaupte, es gibt nichts, das einen Mann so zwingt, in sich selbst hineinzuhorchen und nachzudenken, wie eine Küste. Ein Rätsel und ein Weg zur Besinnung. Das Leben kroch einst aus dem Wasser über jene Trennlinie. Es gab Küsten, die zum Anlanden einluden. Es gab solche, die ich zu fürchten gelernt hatte. Andere, die mythologisch wirkten und verhangen von grausiger Geschichte des Barbarengeschlechts, sonnige, neblige und gischtumtoste, scheinbar ewige Barrieren und eine, die wie Dünen


  zu wandern schienen.


  »Du führst uns in seltsame Gegenden, Atlan ben Gonozal«, unterbrach Mahmoud ben Yamani meine Gedanken. »Abu el haul bist du!«


  »Vater des Schreckens? Wo gibt es hier Schrecken? Es ist ein Paradies!« antwortete ich zufrieden. »In zehn Tagen sind wir vor Gao. Schon vorher werden wir vielleicht die Kämpfer des Askia sehen. Sie haben uns längst bemerkt.«


  »Sie werden nicht erschrecken. so wie die Fischer?«


  »Nicht vor uns.«


  Die vergleichsweise riesige ROSE verbreitete Panik unter den Fischern am Strom. Die Eingeborenen hatten ein solch gigantisches Kanu noch nie gesehen; sie schrien etwas von »Dämonen!« und paddelten wie besessen davon. Die Antigraveinrichtungen hoben das Schiff weit aus dem Wasser, und die Schraube trieb es tagsüber durch die Wellen.


  »Wird uns Askia erwarten?« fragte Deirdre Iquar.


  »Das halte ich für wahrscheinlich«, meinte Riancor ibn Arqhon. »Seine Späher sehen uns. Trommeln geben die Nachrichten rasend schnell weiter. Und es ist gut, daß wir uns offen und friedfertig nähern. Trotzdem bleibt ein Geheimnis.«


  »Nachts legen wir an, und bei Sonnenaufgang ankern wir zwanzig Tagesmärsche weiter flußaufwärts«, murmelte Tamasi Barsa.


  »Auch heute halten wir es nicht anders.«


  Die feuchte Hitze war vorbei. Über die Savanne strich ein kühlender Ostwind. Lautlos ging es weiter. Gegen Abend - die Sonne sank hier ebenso verblüffend schnell wie sie sich früh aus dem Wolkengebirge hochschob - sammelten sich schwarze Wolken. Lautlos zuckten am Horizont Blitze. Wir fuhren durch schäumende Strudel und legten hinter einer Felsenbarriere an, die sich weit in den Fluß hineinschob. Zwei Anker klatschten mit rasselnden Ketten in das trübe Wasser. Wir versammelten uns an Deck, und während Riancor nach allen Seiten sicherte, aßen wir gebratenen Fisch mit leckerer


  Soße, Früchte und jene schwer verderblichen Teigwaren. Unser Wein ging zur Neige, auch schmeckte er säuerlich und mußte, ehe er verdarb, getrunken werden. Noch während der Krug die Runde machte, rauschte ein erster Regenguß herunter und yerdampfte auf den heißen Planken. Es regnete fast die gesamte Nacht. Mondsichel und Sterne blieben unsichtbar, aber als wir am Morgen eine weite Strecke stromaufwärts wieder ins Wasser glitten, war die braune Steppe grün und vielfarbig geworden. Ich hatte Mühe, dieses »Wunder« zu erklären.


  Die faule, genußvolle Fahrt endete schließlich. Am Mittag des nächsten Tages würden wir in Gao zum vorläufig letztenmal vor Anker gehen.
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  Wir waren vorbereitet und, nötigenfalls, kampfbereit. Zwischen hohem Morgen und Mittag näherten sich in Keilformationen fünf mächtige Einbaumkanus dem Schiff. Jedes war mit dreißig Paddlern besetzt, die in harmonischem Takt ihre Ruderblätter einsetzten. Im Bug eines jeden Fahrzeugs stand ein hünenhafter Neger. Er trug einen ungewöhnlich großen Bogen, einen Köcher mit weißgefiederten Pfeilen, ein Bündel Wurflanzen, ein Schwert und einen halb mannshohen ovalen Schild. Breite Ledergurte mit Goldzierrat kreuzten sich über breiten Brustkörben. Ein lederner Hüftschurz wurde von einem Ledergurt mit eckiger Schnalle gehalten, und bis unter die Knie trugen die Männer eine Art Stiefel aus Flechtwerk und Stickerei. Breite Streifen aus der weißen Farbe des Kambar-strauchs verwandelten die Gesichter in seltsame Masken.


  Auf das Argumentieren mit Barbaren verstehst du dich ja trefflich, er-öffnete mir hämisch mein Logiksektor. Ich stand mit Riancor und Mahdiya im Bug der ROSE. Wir waren nicht weniger herausgeputzt. Ein Schrei hallte über das Wasser. Hinter dem Wald sahen wir die Rauchsäulen der Feuer, aber noch keine Hütten. Die Paddler stemmten die Riemen ein und hielten die Kanus an. Das vorderste glitt in einer kühnen Kurve heran. Der Krieger rief zu uns hinauf:


  »Ah kai! Wer seid ihr? Ihr kommt in Frieden?«


  Die Hypnoschulung war ausgezeichnet gewesen. Wir verstanden jedes Wort. Ich rief zurück:


  »Allah sei Preis und Lob! Wir hörten, daß Askia Mohamed gute Ratgeber, Freunde und Wissenschaftler braucht. Wir kommen in Frieden und Freundschaft!«


  »Woher kommt ihr?«


  »Von der Mündung des Niger, wie du weißt, und bis dorthin segelten wir über das endlose Wasser. Versperrst du uns den Weg, namenloser Krieger?«


  »Nein. Askia Mohamed will euch sehen. Ich bin N’darcala, sein Erster Krieger.«


  Wir nannten unsere Namen. Ruhig glitt die ROSE zwischen den Kanus dahin, und ohne Mühe paddelten die Männer neben uns auf Gao zu. Sie waren einwandfrei Elitekrieger des Askia. Groß, schlank, muskulös und bereit, beim ersten Anzeichen zu kämpfen und zu töten. Ihre angespannten Züge verrieten, daß sie mit allem rechneten und sogar ihre Furcht vor diesem ungewöhnlichen Schiff unter Kontrolle hielten.


  »Wir wissen, daß Askia ein Freund der Wissenschaft ist. Wir können ihm vieles zeigen, und in unserer Heimat achtet man uns, weil wir viele Künste kennen.«


  »Eile scheint ihr nicht zu haben!«


  »Eile ist ein Geschenk aus dem Innersten der Dshehenna«, gab Riancor zurück. »Auch die Zeit ist in Allahs Hand.«


  »Folgt uns.«


  Genau das taten wir. Schnell begriffen die Krieger, daß uns zumindest einige Rätsel umgaben. Das Schiff fuhr stromaufwärts, obwohl keine Segel oder Ruder zu sehen waren. Der Niger machte hier einen Bogen nach West und verbreiterte sich. Wir sahen einige Totenwasser oder Einmündungen und dahinter, auf einer riesigen Lichtung, eine Stadt von bemerkenswerter Größe und Ordnung. Arabische Baumeister schienen hier schon Proben ihres hervorragenden Könnens abgegeben zu haben. Felsen, eine dammartige Aufschüttung und Stege auf dicken Stämmen bildeten einen kreisförmigen Hafen; wir sahen jetzt die Kanus, die Sandwege und die einzelnen Bäume zwischen den Häusern aus einem anderen Winkel.


  »Fünfundzwanzigmal so groß wie Beaumont«, flüsterte Mahdiya.


  »Aber sehr verschieden von dem, was wir gewohnt waren«, brummte ich. »Du wirst es erleben. Wir sind im Herzen eines barbarischen Königreichs. Nichts von dem, was dich erschreckt, ist wirklich fremd. Es sind alles Menschen, Bewohner einer und derselben Welt.«


  »Hoffentlich verstehen wir, was wir sehen.«


  In einem großen Bogen wendeten wir auf dem natürlichen See, legten im Hafen an, sicherten die Anker, und Tausende aufmerksamer Augenpaare sahen bei jeder Bewegung zu. Erste Blicke ließen erkennen, daß sich hier eine faszinierende Mischung zwischen Eingeborenenkultur, muslimischer Zivilisation, Gesetz des Korans und viele Einflüsse aus dem ehemaligen nördlichen Lebensgebiet der Muslimin zusammengefunden hatten. Gao wuchs, und die Gebäude aus Lehm und Holz waren überraschend groß und prächtig. Über den Damm preschten überaus farbig ausstaffierte Reiter auf kleinen Pferden. Wir brachten die Planke auf und versammelten uns staunend auf dem Achterdeck.


  »Der Hagere mit den Schmucknarben - Askia Mohamed, König der Songhai!« erklärte Riancor. Wir gingen ihm entgegen. Tamasi und Mahmoud trugen eine längliche Truhe ohne jeden Schmuck. Zuerst musterte uns Askia vom Rücken des schäumenden Tieres, dann besann er sich, stieg ab und breitete in muslimischer Sitte die Arme aus.


  »Heilig ist die Gastfreundschaft«, sagte er mit klarer, deutlicher Stimme. Sie war ebenso deutlich wie der Druck seiner Finger, mit denen er meine Handgelenke umfaßte. »Willkommen in Gao. Seit langen Tagen weiß ich, daß ihr kommt.«


  »Das setze ich voraus«, meinte ich, drehte mich um und wartete, bis der Deckel des Kastens hochgehoben worden war. Ich zog das lange, prächtig verzierte Krummschwert hervor, ließ es aus der Scheide gleiten und reichte es dem schwarzen König.


  »Ein besonderes Schwert«, sagte ich. »Das Schwert der Schwerter. Es ist jeder deiner Waffen überlegen.«


  Er winkte. Aus der Menschenmenge, die immer größer wurde, kam N’darcala und blieb neben dem Herrscher stehen. Die Männer sprachen leise miteinander, dann grinste der Krieger breit und zog seine Waffe. Sie sah dem Metallblatt »meiner« Waffe ähnlich. Ich reichte die Scheide an Askia und sagte lächelnd:


  »Wehre meinen Schlag ab. Ich ziele auf das Eisen.«


  »Schlag zu, Fremder.«


  N’darcala hatte einen abgrundtiefen Baß. Ich trat zurück, schwang das knapp armlange Schwert in einer Serie von Wirbeln und Drehungen, dann schlug ich mit einem kurzen, ächzenden Schrei zu. Metall klirrte auf Metall. Die Waffe wurde N’darcala halb aus den Fingern geprellt. Ich senkte das Schwert und deutete mit spitzem Finger auf die Schneide des silbern geschliffenen Eisens.


  Mitten in der leichten Krümmung war eine Scharte herausgeschlagen, so groß wie ein Daumennagel und fast dreieckig.


  »Ich halte, was mein Schwert versprach«, sagte ich, hob nacheinander drei feste Rollen heraus und streifte sie auseinander. Als Askias Augen die Karten sahen, die aus Höhenaufnahmen bestanden und ohne alle Hinweise und Schriften waren, als er begriff, um was es sich handelte, keuchte er erschreckt auf und starrte mich an, als sähe er einen wiederauferstandenen Ahnen. Ich ging betont gleichmütig darüber hinweg. Als drittes Geschenk hob ich ein schweres Buch aus der Kiste und überreichte es ihm.


  »Lies!«


  Er schlug es auf, indem er nach der hinteren Umschlagdecke be-gann. Seine Augen irrten über die geschwungenen Schriftzüge der Mauren und hefteten sich schließlich auf mich.


  »Ich achte die Bücher«, sagte er. »Aber ich kämpfe besser als ich lese und schreibe. Dafür habe ich meine Gelehrten. Ich bin keiner der Vögel, die meinen, daß die Sonne ihretwegen aufgeht.«


  Ich bohrte meine Augen in seine und sagte beschwörend:


  »Wir sind freiwillig gekommen. Wir wollen dir helfen, ein großes Reich zu errichten, in dem alle Menschen glücklich und zufrieden sind. Was könnten wir gegen die vielen tausend Krieger ausrichten, die dir gehorchen. Es wäre Selbstmord für eineinhalb Dutzend Fremde.«


  »Ihr sprecht unsere Sprache so gut wie wir!« sagte er, noch immer erstaunt in den Anblick der Karten vertieft. Das Buch hatte er an einen Berater weitergereicht. Wir wußten, daß die Eingeborenen im Zentrum des Kontinents fast ausnahmslos ohne Schrift aufwuchsen. Der Islam erst hatte die Schriftzeichen eingeführt und für Verbreiterung gesorgt.


  »Wir haben sie, mühsam genug, gelernt, ebenso wie die Sprache der Allah-Gläubigen.«


  »Was könnt ihr?«


  »Nicht alles. Vieles, von dem du einen Teil schon gesehen hast.«


  »Was braucht ihr von mir?«


  »Nichts Ungewöhnliches, wie du dir denken kannst. Häuser für die ersten Tage, Essen, meine Männer sehen sich jetzt schon nach Frauen um. Und wenn du einen Rat brauchst, dann schicke nach uns. Wir können auch noch einige Zeit im großen Kanu und von unseren Vorräten leben.«


  Er gab, bis auf die Karten, die Geschenke an seine Leute weiter. Sie musterten uns ebenso wie wir die Umgebung: nicht unfreundlich, aber ein wenig befremdet. Nach kurzer Beratung sagte Askia:


  »Seht ihr den Hügel dort? Das ist mein Palast. Daneben, unter den Bäumen, könnt ihr siedeln. Alle meine Berater wohnen nicht weit von mir. Ich schicke euch Arbeiter. Du kennst die Straßen nach


  Mekka?«


  »Alle!« antwortete Riancor.


  »So soll es sein!« bestätigte Askia noch einmal. »Ihr seid die ersten Wissenschaftler und Gelehrten, die auf diesem seltsamen Weg mein Land betraten. Andere kamen mit den Karawanen aus dem Norden. Aber alle sind willkommen.«


  »Wir danken dir!«


  Askia Mohamed schwang sich in den Sattel, winkte seinen Leuten, und die Kavalkade stob davon. Ich sagte zu Mahmoud ben Yamani:


  »Wir sehen uns um. Du bewachst das Schiff. Du weißt, wie die Waffen zu handhaben sind. Aber ich glaube, wir haben nichts zu befürchten.«


  »Dieser Meinung bin auch ich.«


  Langsam gingen wir über einen breiten Uferweg zum angegebenen Ziel. Wir kamen an kleinen und großen Häusern vorbei, die aus Lehm und Holz errichtet waren. Innerhalb der Gebäudestrukturen konnten wir eine schrittweise Steigerung der Handwerkskunst feststellen. Kleine Gärten erstreckten sich zwischen den Häusern, die meist um große Innenhöfe gegliedert waren, in denen sich oft ein Baum oder mehrere ‘erhoben und Schatten spendeten. Unzählige Kinder spielten. Greise saßen im Schatten, flochten Matten oder führten andere Arbeiten aus. Die meisten Frauen schienen sich im Innern der Häuser zu befinden; ein deutliches Zeichen für islamische Sitten. Wir hörten oft arabische Wörter. In der großen Siedlung herrschte rege Betriebsamkeit. Fischer warfen Netze aus, Bäume wurden gefällt und zersägt, an unfertigen Häusern wurde gearbeitet, und Fulbe-Hirten trieben am Rand Gaos ihre Herden in die Hügel. Wir besichtigten den uns zugewiesenen Platz und entschieden uns schnell, eine terrassenförmige Siedlung anzulegen mit Treppen und Rampen, so daß jeder einzelne seine abgetrennte Wohn- und Arbeitszone hatte. Riancor und ich rechneten und entwarfen bereits, als wir wieder auf dem Schiff waren.


  Hundert Tage vergingen mit allerlei Arbeiten, bei denen uns die schwarzen Muslimin erstaunt zusahen: Gräben, Steine und Bindemasse bildeten ein Muster der Abzugskanäle. Nur drei der riesigen Bäume brauchten wir zu fällen. Die Werkzeuge aus dem Bauch des Schiffes wurden eingesetzt. Riancor schuftete in den Nächten und versuchte, nicht allzuoft seltsame Geräusche zu produzieren. Auf steinernen Bodenplattformen bauten wir Häuser und Mauern aus Lehmziegeln, die von Askias Arbeitern unermüdlich hergestellt und aufeinandergetürmt wurden. Wir verwendeten das Holz als tragende Elemente, bauten Windlöcher, weite Vorsprünge, Fenster und Türen. Erdreich-Aushub ergab begradigte Gartenflächen. In den Hang schnitten wir ein mannshohes Loch und mauerten es mit gebrannten Ziegeln aus, setzten große Sandbecken davor und bauten ein System aus Wasser-Schöpfrädern, das unaufhörlich Flußwasser hügelaufwärts hob. Schon waren wir in der Lage, den einheimischen Handwerkern neue Techniken zu zeigen.


  Die Fulbe, ein Stamm aus der Gegend von Gurma im Süden, gingen in der Bevölkerung auf. Die Männer, hervorragende Handwerker und Viehzüchter, waren unentbehrlich geworden. Den Frauen sagte man nach, sie wären schön und geistvoll; bis zum heutigen Tag hatten drei Männer meiner Mannschaft sich mit jungen Mädchen zusammengetan, und wir fanden diese Behauptung bestätigt. Die Frauenhäuser der königlichen Ratgeber waren voller Fulbe-Frauen. Askia sagte mir, er habe siebenundfünfzig Söhne und eine Menge Töchter, die niemand zählte. Vor der Machtübernahme -sein Vorgänger, ein Islam-Gegner, war ertrunken - trug Askia den Soninke-Namen Mamadu Ture. Er war meist mit der Organisation eines bereitstehenden Heeres beschäftigt. Die Handwerker, die Waffen für die schwarzen Soldaten herstellten, kamen zu unserem Schmied und ließen sich ebenso unterweisen wie Askia selbst, dem ich militärische Strategie näherbrachte. N’darcala übte mit den Männern, und auch er wurde ständiger Gast in meinem Haus, das die Tropensonne langsam austrocknete. Wir fanden Kalkfelsen und stellten Farbe her, mit der die Lehmbauten schöner und wider-standsfähiger gemacht wurden. Mit dem ausgepreßten Öl von kleinen braunen Nüssen, die in der Erde wuchsen, strichen wir die Fassaden an; das Öl sickerte ein und machte, daß der Regen abperlte. Deirdre verliebte sich endlich in Mahmoud (Escobar) ben Yamani, und wir feierten unser erstes großes Fest.


  Die Songhai waren nicht wirklich treue Muslimin. Timbuktu, wo deren Gesetze besser eingehalten wurden, war weit. Askia Moha-med hatte in der Zeit, in der wir ihn berieten, zwei Eroberungsfeldzüge geführt und in den neugewonnenen Provinzen Stellvertreter eingesetzt. Boten ritten ständig hin und her, und statt der Rinderpfade waren Straßen und einfache Brücken entstanden. Gold gab es in ungewöhnlich großer Menge. Nahe Timbuktu, am NigerOberlauf, befanden sich die reichen Minen. Und weil Askia ungewöhnlich reich und freigiebig war, trugen alle, die an unserem Fest teilnahmen, funkelnden Schmuck in allen Formen und großen Mengen. Unablässig dröhnten die großen Baumtrommeln und die kleinen Handtrommeln, mit Fingern, gekrümmten Stücken oder der flachen Hand geschlagen, gaben rasselnde Takte von sich. Der gesamte Hang hatte sich in ein Meer aus Öllichtern verwandelt. Kinder und junge Frauen plätscherten im Schwimmbecken. Männer bliesen in lange Flöten, Hörner ertönten dumpf und langhallend, viele Menschen summten, stießen trillernde Schreie aus oder sangen kurze, mehrstimmige Chöre. Es roch nach Bier, Braten, nach gerösteten Nüssen, zwischen denen die Salzkörner knisterten. Wie eine riesige weiße Sichel hing der Mond über uns, von einer endlosen Prozession Wolken immer wieder verschleiert.


  »Ich sehe es nicht nur an euren Gesichtern«, meinte Askia, der zwischen uns auf einer der vielen Terrassen saß und zu den Feuern, den Tanzenden und den Bratrosten hinunterblickte. »Euch gefällt’s in meinem Reich!«


  »Wir fühlen uns wohl. Und niemand aus deinem Volk bereut, daß du die Fremden ins Land gelassen hast.«


  »Wir alle haben viel gelernt!« stimmte er zu.


  Wir saßen im Halbkreis, fühlten uns behaglich und summten die Lieder mit.


  »Willst du nicht neben N’darcala reiten? Die Mossi von Yatenga stellen ein Heer gegen meine Grenzen auf.«


  »Ich kämpfe nur, wenn Gao oder Timbuktu in Gefahr sind«, sagte ich. »Es ist nicht Art des Gastes, sich in den Kampf des Gastlands einzumischen.«


  »Bisher hat der fremde Häuptling Glück gehabt. Er verkennt meine Macht und die Kraft meiner Krieger.«


  »Nichts ist unerträglicher«, pflichtete ihm Riancor bei, »als ein Dummkopf, der Glück hat. Ah kai!«


  »Mutig sind meine Krieger. Sie haben den Willen, mutig zu sein«, erklärte Askia. »Sie sind tödlich mit den Waffen, die Riancor ihnen gezeigt und verbessert hatte.«


  Askia stand auf, klatschte in die Hände und winkte. Acht ausgesucht schöne junge Frauen kamen von der Tanzfläche herauf. Jede schleppte einen doppelt kopfgroßen Krug. Ratlos schauten Mahdiya und ich uns an. Riancor grinste breit und nahm den ersten Mädchen mühelos die schweren Krüge aus hartgebranntem, glasiertem und herrlich verziertem Ton ab. Die sechs Frauen kippten die Krüge zwischen uns aus. Hunderte großer, schwerer Goldmünzen klirrten übereinander. Sie waren alle gleichgroß, und als ich eines aufhob, sah ich Askias Bild, seine Herrscherzeichen, arabische Schriftzüge und mehrere Zahlen.


  »Eine kleine Belohnung«, freute sich Askia. »Aus den neuen Goldgruben bei Kangaba. Wollt ihr mehr? Es ist reichlich da.«


  Ich schaute in sein scharf geschnittenes Gesicht mit den Schmucknarben, die im Lampenlicht glänzten. »Das ist deine Rache für die Stunden, in denen du im gelehrten Disput unterlegen bist.«


  »Bei einem solchen Disput gewinnt der Unterlegene, denn er hat etwas dazugelernt!« antwortete er, winkte die Mädchen zu sich heran und sagte in bester Laune:


  »Nehmt seine Männer und tanzt mit ihnen. Es ist wichtig, daß meine Freunde hierbleiben. Wenn ihr sie verführt, werden sie sich überlegen, ob sie wieder ihr Schiff besteigen.«


  Einige Atemzüge später waren bis auf Riancor und meine Gefährtin alle »Fremden« von der Terrasse verschwunden. Ich ließ frisches Bier bringen. Ein junges Mädchen bespritzte die polierte Lehmfläche mit Duftwasser.


  »So meine ich es. Das ist eine der Wahrheiten, die ich weiß«, sagte Askia nachdenklich.


  »Viele Wahrheiten schmecken nach Gift«, murmelte ich. »Natürlich ist es so. Meine Männer sind hingerissen von der Schönheit deiner Songhaifrauen. Sie kommen aus einem Land, in dem man mit der Liebe sehr zurückhaltend umgeht.«


  »Hier nicht. Nicht in den Grenzen meines Landes.«


  »Des Landes, das stets dann, wenn der Mond seine Größe einmal ändert, größer wird, ah kai!« sagte Riancor. Schon zweimal hatten wir seine Kunsthaut ausbessern müssen; sie litt unter dem Klima und den vielen unterschiedlichen Arbeiten.


  »Ah kai!« stimmte Askia zu. »Ich wäre nicht so mächtig, wenn ich nicht euch hätte. Die Karten, die größeren Bögen, die Planung von Salzkarawanen, die Häuser und jene Kanäle, in denen das Unriechbare unsichtbar wird und die Felder düngt.«


  »Auch wir haben es einmal gelernt, Herrscher«, erklärte ich. Mindestens zweitausend Menschen jeden Alters waren auf den Beinen. Überall wurde getanzt. Der gesamte Raum zwischen den Rändern des Waldes war voller Trommelgedröhne und Musik. Es wurde getrunken, gegessen und getanzt, und in das Gelächter mischte sich das Klingeln der Zimbeln und Zierglöckchen. Ich lachte und zeigte auf Tamasi, der von zwei Mädchen bedrängt wurde.


  »Die Liebe scheint eine Jagd zu sein, bei der ein Jäger darauf achten muß, nicht zu schnell vor dem Wild davonzulaufen!«


  Askia lachte dröhnend und schlug klatschend auf seine muskelstarrenden Schenkel.


  »Wenn deine Männer - und du - klug sind, machen sie’s so wie ich. Für jede Nacht eine andere Frau, und eine Mutter für jeden Sohn.«


  »Man wird sehen«, wich ich diplomatisch aus.


  Die Frauen waren in diesem vom Islam und vom Mädchenüberschuß geprägten Land eine Mehrheit, die wie eine Minderheit behandelt wurde. Wir hatten es in Gao binnen kurzer Zeit geschafft, durch »Erfindung« einfacher hygienischer Maßnahmen und den Einsatz von erstem ärztlichen Wissen (auch die Medizinmänner waren auf dem Umweg über Psychostrahler und Hypnoprogramme beeinflußbar) die Sterblichkeit zu senken, Geburten risikolos zu machen und verschiedene Fieber auszurotten. In Gao hatten nur der König und seine wichtigsten Männer einen Serail.


  »Eine Frage, Atlancar ben Gonozal«, sagte Askia nach einer Weile, während der wir den schlanken Tänzerinnen zusahen. »Du weißt, daß ich bald die Salzminen in der Wüste des Nordens erobern werde.«


  »Man sagt es. Und.?«


  »In die Provinzen habe ich Stellvertreter gesetzt. Sie regieren an meiner Stelle. Ich gebe dir ein kleines Heer, und du überwachst sie als mein Auge und mein Ohr. Und als mein Schwert.«


  »Gib mir Zeit«, sagte ich. »Das ist ein Zeichen von großem Vertrauen, Askia Mohamed.«


  »Es ist Zeit genug!«


  Wir hatten inzwischen die ROSE an Land gebracht, mit Balken abgestützt und vom Bewuchs und den Seepocken gesäubert. Natürlich beobachteten Riancors Spionkugeln auch die Provinzen und deren kleine Herrscher. Es schien, als könne Askia oder einer seiner Nachfolger - er scherzte, daß sich einst hundert Söhne um den Königstitel streiten würden! - tatsächlich für längere Zeit in der Mitte des Landes ein Reich gründen und ausdehnen und schließlich halten. Jeder Versuch, den er unternommen hatte, hielt selbst meiner strengen Beurteilung stand.


  »Ihr habt für ein schönes Fest gesorgt. Morgen wird niemand ar-beiten«, rief Askia. »Und viele Frauen werden in neun Monaten junge Krieger in die Welt setzen!«


  »Mamadu Tures Krieger«, antwortete ich zustimmend. »Das Heer, das in den nächsten zwei Jahrzehnten die riesigen Grenzen sichern wird.«


  »Macht ist nach einigen Jahren«, murmelte er nachdenklichen Tones in mein Ohr, »ebenso langweilig wie übergroße Tugend.«


  »Kleine Gebrechen erhalten die Demut.«


  Vom höchsten Punkt des Hügels, den wir bewohnten, rieselte das herangeförderte Wasser durch ein verzweigtes System von ausgehöhlten Baumstämmen und Laufrinnen, über gemauerte Kanäle und über große Steine, wo es in dünne Fälle zerfloß, in die Sandfilter und in die einzelnen Häuser, ins Badebecken und schließlich hinaus auf die Felder, auf denen üppig die Nutzpflanzen gediehen. Butteröl und Käse lagerten in kühlen Lehmkammern tief unter den Häusern. Alle Mauern waren voller Rankengewächsen, zwischen deren Dornen und Blüten Insekten und Vögel sich versteckten. In der kühlen Regenzeit waren die Lehmbauten warm, und kühl hielt sie ein ständiger Luftstrom in der Hitze des Sommers.


  Unter uns wurde das Fest lauter und ekstatischer. Deirdre und ihr riesiger Bräutigam tanzten mitten in den Reihen der zuckenden, schweißübergossenen Leiber. Die Mauern von Gao schienen zu beben. Die Fröhlichkeit war ansteckend, und schließlich tanzten auch Monique-Mahdiya und ich bis zur Erschöpfung. Bier, das inzwischen dank einiger Verbesserungen in der Herstellung sehr viel appetitlicher schmeckte, wurde in riesigen Mengen getrunken. Nur die überzeugten Anhänger der neuen Lehre enthielten sich des Genusses des »Süßen« al cohol. Als ich erschöpft an einer Hauswand lehnte, packte eine sehnige Hand meinen Arm und zog mich zur Seite.


  »Wirst du tun, was Askia verlangt?« fragte er kurz. Ich kannte N’darcala als bedingungslos loyalen Heerführer.


  Ich nahm seinen Bierkrug und trank. Ich wischte den Schaum von den Lippen und antwortete bedächtig: »Ich weiß es wirklich nicht. Am liebsten würde ich mit dir Wüstengazellen jagen. Aber als bewaffneter Bote und Schwert des Herrschers - ich bin mehr der Gelehrte als der Krieger.«


  »Als uns die Haussa überfielen, hast du gekämpft wie drei verwundete Löwinnen!« beharrte er. Ich nickte.


  »Es ging um mein Leben, um meine Freunde, um meine Geliebte und das Schiff, mit dem wir vielleicht wieder einst in unsere Heimat zurücksegeln wollen. Tapferkeit dieser Art ist ein Anfall, der bei mir schnell wieder zurückgeht.«


  N’darcala lachte laut, schlug mir auf die Schulter und blieb hartnäckig.


  »Du meinst, daß Askia einmal das Land zwischen den Meeren beherrschen wird?«


  »Das Land ist zu groß für einen einzelnen Mann«, mußte ich antworten. »Zweifellos wird Askia ein großes Reich, in dem es jedem gutgehen kann, lange Zeit beherrschen. Ich sehe aber schon heute, daß nach einem Tod die stärksten der hundert Söhne blutige Kämpfe unter sich ausfechten werden.«


  »Das hoffe ich nicht. Keiner hofft das!« rief er und schlug gegen die goldverzierten Brustgurte.


  »Hoffnung ist ein gutes Frühstück, aber ein schlechtes Abendessen!«


  »Auch für eure klugen Sprüche werdet ihr im Volk berühmt sein!« Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du an meiner Seite reiten würdest.«


  »Ah kai«, erwiderte ich und versuchte ihn zu beschwichtigen. »Heute ist nicht die Nacht dieser Entscheidung. Lieber wäre ich in Timbuktu und würde handgeschriebene Bücher verkaufen.«


  »Oder selber schreiben!«


  »Auch das!«


  Er hob seine schweißnassen Schultern und verschwand, irgendwelche Bemerkungen murmelnd, in der Masse der Tänzer. Später sah ich ihn davonschwanken, den Arm um die Hüften einer schlanken Negerin gelegt. Das Fest war kurz vor seinem Ende. Einige Trommler und ein Einsamer an der Flöte erzeugten noch Musik oder besser Geräusche. Die Sterne begannen zu verblassen. Ich kam auf die leere Terrasse zurück und sah, daß Mahdiya sämtliche Goldstücke aufgeklaubt hatte. Neben dem Eingang zu unseren Häusern stand Riancor und sagte:


  »Dieses Abenteuer solltest du nur unter meinem Schutz anfangen, Atlan.«


  »Wenn es soweit ist, selbstverständlich. Ich brauche eine warme Dusche und einen langen Schlaf - dann wird sich alles beantworten lassen.«


  »In jedem Fall sichert die Kontrolle der Statthalter die Macht über die eroberten Gebiete.«


  »Sie auf die Dauer zu behalten, ist ungleich schwieriger.«


  Der letzte Lärm des Festes endete in der kurzen Morgendämmerung. Am Fluß winselte eine einzelne Flöte, während die Fischer ihre Kanus ins Wasser trugen. Wir schliefen tief und lange, und am Abend waren wir schließlich nach endlosen Überlegungen und Besprechungen soweit, daß unsere Handlungen in der nahen Zukunft den größtmöglichen Erfolg versprachen.


  Die erste Überprüfung durch Riancors Sonden hatte ergeben, daß in den abgelegenen Provinzen äußerlich Ruhe herrschte. Es fanden weder geheime Versammlungen noch Zusammenrottungen bewaffneter Männer statt. Auch an den Grenzen, deren Verlauf äußerst schwer zu erkennen war, gab es nichts Außergewöhnliches. Am Bau der verbreiterten und begradigten Verbindungsstraßen waren dieselben Mengen an Arbeitern und Kriegssklaven beschäftigt, und die wenigen Brücken wuchsen langsam in den Flußbetten, die auf die nächste Flut warteten. Mahmoud, N’darcala, Riancor und ich gingen langsam unter den mächtigen Ästen der Bäume auf eines der Palasttore zu.


  »Ah kai!« sagte Riancor, als die bewaffneten Wachen uns das Bohlentor aufgestoßen hatten. »Im Königreich der Songhai soll wohl


  eine neue Zeit anbrechen?«


  »Ob ihr aber den Willen Askias beeinflussen könnt, weiß ich nicht!« N’darcala blieb unsicher. Er kannte seinen König länger und auch besser als wir.


  »Er ist klug«, warf ich ein. »Er wird einsehen, daß jeder Schritt seine Macht stärkt.«


  »Hoffentlich!«


  In den vielen Nischen der Mauern und Häuser wurden die Dochte der Öllampen angezündet. Im ausgedehnten Palastgebiet war es ruhig. Vögel und kleine Tiere rührten sich in den Ziergärten. Verschleierte Frauen glitten hinter den Hecken vorbei und warfen Schatten. Die Diener Askias erwarteten uns und brachten uns in den Thronsaal. Ich war nicht erstaunt, auf dem Boden eine riesige Zeichnung in einem Gitternetz zu sehen, die peinlich genau Umrisse und Einzelheiten seines Herrschaftsgebiets schilderten. Er hatte meine Karten abzeichnen lassen. Ich bemerkte, daß bis zu den Wänden noch mehr als ausreichend Platz blieb, um die Karte rund sechzehnmal zu vergrößern. Der König saß auf einem überaus reich verzierten, geschnitzten Holzthron, der wiederum auf zwei Sockeln stand. Schilde, Waffen, Kopfschmuck aus jedem erdenklichen Material, zahllose Trophäen, immer wieder Goldschmuck, Felle und lange Reihen von Schwertern und Dolchen schmückten die Wände.


  »Setzt euch«, rief Askia. Er war allein. »Wozu haben sich unsere klugen Freunde entschlossen, N’darcala?«


  Ich hatte unzählige Barbaren ihrer Art kennengelernt.


  Sie dachten und handelten nach einfachen Regeln, wie die Natur, die sie umgab und ihr Leben bestimmte. Die Berührung mit der hohen Kultur und Zivilisation des Islam hatte ihr Leben verändert, bereichert und weniger einfach gemacht. Aber über einen Stamm zu herrschen war eine Sache, ein afrikanisches Reich zu erschaffen und zu kontrollieren, eine ganz andere. Ich versprach Askia zuerst, daß wir für eine begrenzte Zeit seine Königsboten sein würden - aber nur, wenn wir eine bestimmte Menge Macht für diesen Zweck von


  ihm erhielten.


  »Ich schicke Boten zu ihnen. Sie werden die Botschaft Wort für Wort ausrichten, und wenn sie etwas vergessen, dann sterben sie.«


  »Einverstanden«, bemerkte Riancor. Vor seinen unheimlichen Körperkräften und einer Reihe spezieller Fähigkeiten hatte der König einen unbewußten Respekt. »Das bringt uns zum nächsten Punkt. Schreiben und Lesen. Du solltest Schulen einrichten und Lehrer aus Timbuktu holen. Das geschriebene Wort kann nicht verändert und mißverstanden werden, und eine Nachricht, die dich vom anderen Ende des Reiches erreicht, Bücher, die geschrieben werden.«


  Er winkte ab. Ich hatte nie Grund gehabt, seine schnelle, wache Intelligenz zu bezweifeln. Er dachte bereits in dynastischen Zeiträumen und überprüfte immer wieder unsere Vorschläge darauf, ob sie ihm nützten. Nicht so bei den technischen Erfindungen. Er übernahm sie nahezu kritiklos.


  »Die großen Kinder, die es wollen, sollen Lehrer finden«, sagte er und zog die Leopardenfelle mit den prunkvollen Golddrahtstickereien über seine Schultern.


  »Noch ist es nicht an der Zeit, das Gesetz durchzuführen. Aber denke daran: ein Gesetz für jeden, das überall gilt, und das auch -sehr viel später - den König verpflichtet.«


  »Das werde ich tun, wenn meine Söhne meine Macht übernehmen können. Mit dir habe ich lange und oft darüber gesprochen. Sage nicht, daß ich nicht gelernt habe.«


  »Das werde ich niemals sagen!« versicherte ich. An den Höfen der hellhäutigen arabischen Herrscher wurde ein schwer nachvollziehbarer Aufwand an Luxus getrieben. In Askias Palast herrschte noch die wohltuende Ursprünglichkeit von Jäger- und Hirtenfürsten.


  »Welche Ratschläge empfange ich von euch noch in dieser Nacht?« erkundigte er sich ein wenig ungeduldig.


  »Nur noch einen!« sagte Riancor entschlossen. »Je schneller deine Krieger sind, desto wirkungsvoller kämpfen und verteidigen sie.


  Lasse eine Zucht von Pferden aufbauen, von erfahrenen Züchtern aus dem Norden. Es gibt übergenug Weiden. Und baue Fuhrwerke, die von Ochsen gezogen werden und schwere Lasten weit transportieren können, über die breiten, guten Straßen, die überall gebaut werden.«


  »Das, scheint mir, war der beste Rat dieses Tages!« meinte der schwarze König und klatschte in die Hände. »Bringt Bier!«


  Er war reich, protzte aber nicht mit dem Gold. Er blieb ein einfacher Herrscher, der sich inmitten seiner Krieger und Frauen am wohlsten fühlte und nichts anderes im Sinn hatte, als innerhalb der Grenzen alles nach seinem Willen ablief. Wir hatten getan, was wir konnten. Die Zeit und die Fähigkeit der Barbaren, jede Veränderung nur in kleinen Schritten durchzuführen, würden entscheiden müssen.
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  Der Reitertrupp, der sich einen knappen Mond später durch das Land bewegte, war in zweierlei Maß beeindruckend. Etwa hundertzwanzig Reiter mit fünfzehn Lasttieren saßen in leichten Sätteln, beherrschten die Tiere und waren überraschend schnell - dank der Straßen, an denen ununterbrochen gearbeitet wurde.


  Buntbemalte Totemsäulen markierten Verlauf, die Kreuzungen und die Richtungen.


  Wir waren wahrhaft königlich prunkvoll ausgestattet. Abgesehen von den Waffen; sie brauchten Qualität, aber keine Verzierungen. Wir trugen Leopardenfelle, weiße Vogelfedern, viel Leder und Gold, buntgestickte Reitermäntel, Felle und Fransen aus vielerlei Material. Unsere Schilde leuchteten. Wir waren Ohr, Wort und Schwert des Herrschers, und daher ritten wir als Vertreter der Pracht und Stärke.


  Innerhalb von zwei Jahren, seit dem ersten Tag der Machtübernahme, hatte sich vieles geändert im Songhai-Land.


  Die Reiter Askia Mohameds besuchten jedes größere Dorf. Wir sprachen an seiner Stelle Recht, prügelten Häuptlinge, die ihre Macht mißbrauchten, gründeten Schulen und sprachen mit den Medizinmännern über die Heilung von Krankheiten. Auch wir konnten keine blitzschnellen Erfolge verzeichnen, aber nach unseren Palavern waren viele Zweifel für immer (?) beseitigt. Die Entfernungen waren riesig und führten durch menschenleeres, von Wild wimmelndes Land.


  Schritt um Schritt kämpften sich die Arbeiter mit ihren Straßen durch das Land. Erkannten wir Fehler, befahlen wir, sie auf die klügste und vernünftigste Weise zu beseitigen. Wir versorgten unsere Pferde, jagten und brieten, lernten die verborgenen Winkel des Landes kennen, halfen wandernden Hirten gegen Raubtiere und erlebten jeden Tag unmittelbar dieses herrliche, von Reichtum und Wachstum strotzende Land.


  Ein Provinzstatthalter nach dem anderen stand uns Rede und Antwort.


  Oft waren es kleine Häuptlinge, die ihr Amt mehr schlecht als recht ausfüllten. Wir suchten Ratgeber und stellten sie ihnen zur Seite. Wir drohten Strafen an und teilten Strafen aus. Rechtzeitig entdeckten Riancors Sonden bevorstehende Verschwörungen oder Hinterhalte, in die man uns locken wollte. Es gab kurze, erbitterte Kämpfe, die wir stets gewannen - und ganz nebenbei wuchs unser Trupp zu einer Handvoll von Verschworenen zusammen, zu Freunden, die einander das Leben retteten.


  Ich lernte von ihnen die Geheimnisse des erfolgreichen Verfolgens und Jagens, die winzigsten Spuren zu lesen und die Natur richtig zu deuten.


  Von mir lernten sie, wie es in anderen Teilen der Welt zuging, und welche Gesetzmäßigkeiten diese Welt beherrschten. Es war schwer, den Glauben an eine Naturreligion zu erschüttern, in der jeder Blitz zu einem persönlichen Dämon geriet.


  Um Gao herum ritten wir in einem riesigen Zickzackkreis und wurden in Kämpfe mit Tuareg-Plünderern verwickelt, die auf Pferden und schnellen Kamelen aus dem Norden kamen.


  Wir lernten die Wüste kennen, wenigstens deren südlichen Rand.


  »Sie suchen die Goldminen«, meinte Riancor nach einem besonders wilden Verfolgungsritt, in dem wir die Angreifer mit Lähm-strahlern betäubten, um ein Blutvergießen zu vermeiden. »Bisher hat es Askia gut verstanden, ihre Lage zu verbergen.«


  Auf unseren Rat umgab sich die Goldquelle des Herrscher mit düsteren, mythischen Geheimnissen. Daß sie am Fuß des Futa-Djalon-Bergzugs lag, wußten nur wenige Auserwählte - und die Sklaven, die dort schufteten und starben.


  »Es ist merkwürdig, wie hartnäckig Gerüchte und Berichte vom Hörensagen sind«, wunderte sich Mahmoud ben Yamani. »Zuviele Menschen wissen von dem sagenhaften Reichtum.«


  »Und wenn er wirklich nach Mekka pilgern will, nach Osten, dann werden es alle erfahren! Ah kai!« fluchte N’darcala. Seit einem Mond ritt er mit uns; wir hatten ihn bei Mopti getroffen. Stolz zeigte er uns einen Brief Askias, der von Tamasi geschrieben worden war, an mich gerichtet und in der Palastschule »hergestellt«.


  »Morgen schicken wir einen Reiterboten nach Gao zurück«, versprach ich. »Mit einem weiteren Bericht an Askia.«


  Den dichten feuchten Regenwald am Niger-Unterlauf, die Hügellandschaft zwischen den Waldrändern und der Savanne und Steppe und schließlich die Zone, in der diese in die lebensfeindliche Wüste überging, wir kannten jetzt alles.


  Und wir hatten auf diesen langen, beschwerlichen Ritten das Zeitgefühl fast völlig verloren. Ich kehrte in meine Wirklichkeit zurück, als ich Riancor ansah.


  »Ich sehe wohl pockennarbig und versehrt aus«, bestätigte er. »Es wird Zeit, daß du wieder zu Monique zurückreitest und ich zum Schiff, wo ich mein altes Aussehen wiederherstellen kann.«


  »Unsere Aufgaben haben wir erledigt«, bestätigte ich.


  Der Heerführer stieß zu uns und sprang aus dem Sattel.


  »Nach Süden«, sagte er. »Nach Gao.«


  »Was hält uns zurück? Nichts mehr.«


  Die Eindringlinge aus der Wüste waren vertrieben. Viele Menschen warteten auf uns. Unsere Pferde waren erschöpft, die Waffen stumpf und der prachtvolle Schmuck grau und abgerissen. Wir brachen das Lager ab, packten die Lasten und machten uns auf den langen Rückweg in den Mittelpunkt des Songhai-Königreichs. Nach siebzehn Tagen ritten wir über die neue Brücke nahe Gao in die Stadt ein. Wir wurden jubelnd und fast ehrfurchtsvoll begrüßt.


  Auf unserer Haut perlte das Wasser. Die Hitze der Sonnenstrahlen drang tief in unsere Körper ein und betäubte uns. Ich blinzelte hinauf zu den Blättern des Baumes und sagte schläfrig:


  »Was jetzt käme, wäre nichts anderes als langwierige Verwaltungsarbeit. Der König und seine Ratgeber haben alle Werkzeuge und Ideen von uns erhalten. Askia und seine zahlreiche Nachkommenschaft müssen ihr Reich selbst verwalten. Vielleicht wird ein Kontinentreich daraus.«


  »Vielleicht ruinieren hundert Söhne das Erbe ihres Vaters«, antwortete Monique, ebenso unlustig wie ich, sich nach einer solch langen Zeit der Anstrengungen tiefen Gedanken hinzugeben.


  »Ziehen wir uns zurück?« fragte ich.


  »Nach Port du Soleil und nach Beaumont?«


  »Und zu dem chaotischen Universalgenie, zu den Botschaften der Weltentdecker?«


  »Aber wir werden allein sein!« gab sie zurück. »Du weißt noch nicht alles.«


  »Niemals weiß ich alles«, brummte ich und drehte mich auf den Bauch.


  »Alle Männer unserer Besatzung haben hier in Gao und an wenigen anderen Stellen ihr Glück gefunden. Das sagten sie zu mir; ich besuchte sie in der langen Zeit, in der du das Schwert Askias spieltest. Sie haben eine oder mehrere Frauen, sind reich, besitzen Macht, werden um Rat gefragt und werden es in ihrer Heimat niemals wieder glücklich sein können.«


  Hattest du an eine solche Wendung geglaubt, Arkonide? fragte leise der Logiksektor.


  »Und ein Schwarm Kinder spielt vermutlich in ihren Gärten.«


  »So ist es«, antwortete Monique und spielte mit der Kette des Zellschwingungsaktivators. »Riancor, du und ich. Ich glaube, unsere Zeit hier ist abgelaufen. Ich sehne mich auch nach meiner vertrauten Heimat.«


  Wir wußten, daß in Beaumont und Port Soleil alles zum Besten stand. Monique hatte recht: Gao war nicht unsere Heimat.


  »Das Schiff?« brummte ich und schüttete duftendes Öl in meine Handfläche.


  »Vergiß es. Was wichtig war, steht hier im Haus. Und es paßt auf die Ladefläche des kleinen Bootes.«


  Ich fing an, ihren dunkel gebräunten Rücken mit dem Öl einzureiben. »Du hast recht. Wir werden ungesehen mitten in der Nacht verschwinden, und was von uns bleibt, ist Legende.«


  »Wann?«


  »Wenn es Askia am wenigsten erwartet, und wenn es für uns am schönsten ist.«


  Langsam versanken die letzten Stunden eines Tages in der Flut der Nacht. Der Tag war voller Besinnlichkeit und leiser Melancholie gewesen. Riancor packte bereits ein, was wir nicht entbehren konnten; er sah bemitleidenswert aus und verließ die Mauern erst nach Einbruch der Dunkelheit. Bäume und Mauern verloren ihre Konturen ebenso wie persönliche Eigenarten und Wichtigkeiten. Alles wurde vom Schleier der Schwärze bedeckt. Wir fühlten uns dem eigentlichen Wesen der afrikanischen Erde niemals tiefer verwurzelt als in dieser flüchtigen Stunde. Aber diese unaussprechliche, nicht zu definierende Mächtigkeit sagte uns auch, daß der Versuch, unsere aufgeklärten Maßstäbe anzulegen, vermutlich scheitern würde -in geschichtlichen Zeiträumen gesehen. Ich zog Monique an mich und flüsterte: »Das war der Abschied. Wir müssen ihn nur noch vollziehen.«


  »Ich bin froh, daß wir uns entschieden haben.«


  Ich besuchte meine Kameraden von der ROSE VON CATHAY. Sie ahnten, daß ich ihre Entscheidung nicht ganz verstehen konnte, und waren verlegen. Aber ich mußte erkennen, daß sie sich ebenso entschlossen hatten wie wir, aber für eine andere, neue Heimat. Ich bemühte mich, sie zu verstehen, und jeder kleine, persönliche Abschied war Teil eines großen, endgültigen. Zuletzt besuchten wir Mahmoud ben Yamani und Deirdre und deren Zwillinge. Blicke genügten, um ihnen zu zeigen, daß es Abschiedsgedanken waren, die uns hierher brachten.


  »Ein langer Weg, Deirdre, von London bis ins Herz eines Kontinents, den wir als erste wirklich entdeckt haben.«


  »Du hast recht, Atlancar, aber wir wandern nicht mehr weiter. Wir werden sterben, wo unsere Kinder geboren wurden.«


  »Recht so!« stimmte Monique zu. »Du weißt, Advani Escobar, welche Aufgaben du übernehmen mußt?«


  »Ich bringe Askia dazu, Gesandtschaften zu empfangen und auf die richtigen Straßen zu bringen. Daß sie reich ausgestattet werden und Briefe erhalten, aus unserer Schreiberschule, versteht sich von selbst.«


  Frauen und junge Mädchen als Diener, Sklaven für die schweren Arbeiten, ein riesiges Haus, Gold, Gesundheit, eine schöne Frau, Kinder, ein warmes Klima und ein Boden, der fruchtbarer war als viele andere Flecken - was würde er sich noch mehr wünschen können?


  Am Ruder der ROSE stehen! Was sonst? wies mich der Extrasinn zurecht.


  »Das sollte deine Aufgabe sein«, bat ich ihn. »Vielleicht sehen wir uns, wenn du ihn nach Mekka und zum Sultan begleitest.«


  »Das glaubst du wirklich, mein Freund?«


  Wir saßen und tranken bis spät in die Nacht. Immer wieder hallte unser Gelächter, wenn wir uns an die zahlreichen Abenteuer erinnerten. Irgendwann gingen wir Arm in Arm durch die schlafende Stadt zurück unter das Dach unseres Hauses, und drei Nächte später verschwanden wir lautlos. Als der schwer beladene Gleiter auf nordöstlichen Kurs ging, warf ich einen letzten Blick auf Gao. Schon jetzt bedauerte ich, daß wir die Stadt am Niger und Askia Mohamed verließen.


  In Beaumont begrüßte man uns, ebenso wie in Port du Soleil, wie eine Gruppe Totgeglaubter. Es war, als hätten wir den Ort und Le Sagittaire nie wirklich verlassen. Jeder Fußbreit war uns vertraut, obwohl wir nahezu zwei Jahre lang unsere Freunde ohne jede Nachricht gelassen hatten. Endlos lange dauerten die Umarmungen, die Küsse und das Händeschütteln. Das Innere von Sagittaire: unverändert. Die Mauern waren völlig zugewachsen. Wieder war das Dorf um einige Häuser gewachsen.


  Der italienische Krieg von Karl dem Achten hatte höhere Steuern, aber keine Zwangsanwerbungen in Beaumont bedeutet.


  »Wie lange bleiben die Fürsten bei uns?« fragte der Oberste Verwalter.


  »Das weiß nur das Schicksal. Aber wir helfen euch bei der Ernte.«


  Riancor hatte noch einen Rest der Zweikomponentenflüssigkeit gefunden und seine Haut mühsam an den Stellen wiederhergestellt, die jedermann sehen konnte.


  »Nun ist die Maske für Askia endgültig verschwunden«, meinte ich und fühlte mich nicht anders als Monique.


  Wir aktivierten unsere Geräte und bereiteten uns auf einen langen Aufenthalt vor. Meinen Drang, die Gesellschaft zu verändern, hatten die Jahre bei Askia und die lange Fahrt dorthin stark abgeschwächt. Zunächst ritten wir die Pferde ein, unternahmen lange Ausflüge in die Umgebung und versuchten zwischendurch, durch unser Suchsystem zu erfahren, was in den Metropolen der Macht vor sich ging. Auf Riancors Liste standen die Namen der vielen mutigen Kapitäne, denen wir unsere Geschichten erzählt hatten.


  »Nun, Condottiere?« erkundigte sich Riancor, als wir staubig und verschwitzt von einem Jagdausflug zurückkamen. »Zieht es Euch nicht zurück in die verruchten Palazzi Italiens?«


  »Noch lange nicht«, gab ich zurück. »Hier ist es ruhiger und schöner. Sollte ich italienische Musik hören wollen, benütze ich deine Fernmikrophone.«


  »Sie sind an den richtigen Stellen.«


  Napoli war erobert worden. Die Medici waren vertrieben; Savona-rola hatte einen gottesherrscherlichen Kleinstaat errichtet und zwang die Menschen, der Sinnenfreude zu entsagen. Karl der Achte sollte zum Rückzug aus Italien gezwungen werden. Emanuel der Erste regierte in Portugal, und eine Krankheit, die man »Lustseuche« nannte, verheerte unterschiedslos die Menschen in ganz Europa. Wir blieben in diesem entlegenen Winkel von allem unbehelligt und führten das ruhige Leben von ländlichen Kleinadligen.


  Als Riancor erfuhr, daß Giovanni Caboto oder John Cabot mit seinem Sohn Sebastano und auf dem Schiff MATTHEW die nördlichen Küsten der Neuen Welt entdeckt hatte - fünf Jahre nach Colom - , nahmen wir Abschied von den Leuten in Beaumont und zogen uns in die Untersee-Kuppel zurück.


  Aber ich versprach, allein zurückzukommen.


  Wann?


  »Bald!« erwiderte ich.


  Wir zögerten den Prozeß des vorbereiteten Einschlafens lange hinaus. Alle Gegenstände und Erinnerungsstücke, die mir wichtig waren, verstaute ich in den Nischen der großen Wand, in den Nischen der Wirklichkeit. Ein Jahr, nachdem Cabot sein erstes Ziel erreicht hatte, entdeckte Vasco da Gama den Weg am Südrand Afrikas vorbei und nach Indien. Colom legte auf seiner dritten Reise endlich am festen Land der Neuen Welt an, nicht nur auf einer Insel. Girolamo Savonarola, als Ketzer verurteilt, verbrannte auf dem Platz in Firenze. Leonardo da Vinci hatte endlich das Abendmahl beendet. Riancor demontierte seine gesamte Außenhaut und stolzierte wieder als metallenes Skelett durch die riesige Station. Aber er versiegelte und rahmte die Original-Karten und die einzigartigen Zeichnungen des Universalgenies. Monique de Beumont beschäftigte sich noch zusammen mit uns; wir warfen lange Blicke auf Askia Mohameds Reich und seine prächtigen Krieger und sahen, wie während eines furchtbaren Gewitters ein Blitz die ROSE traf und den Energiemotor, das »Wunder der Windstille« detonieren ließ. Mir war, als stürbe ein Freund.


  Monique schlief ein, und Riancor - ab jetzt wieder Rico - brachte sie in eine der vielen Kammern der Anlage. Wieder waren wir allein, ein Arkonide und sein Robot.


  Noch zögerte ich, mich für einen Zeitraum unbestimmter Dauer vorzubereiten.


  Erstaunlicherweise schwieg ES noch immer.


  Mit diesen optimistischen Vor-Träumen suchte auch ich schließlich den Schutz des Tiefschlafs auf.
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  Überraschend schnell fand ich mich zurecht, identifizierte die Bilder auf den riesigen Schirmen und fragte:


  »Ein bestimmter Grund, mich zu wecken, Rico?«


  »Das Jahr fünfzehnhundertdrei«, antwortete der Robot. »Du wolltest deinen seltsamen Freund, das Genie, noch einmal sehen. Da das Leben der Eingeborenen von vielen Gefahren bestimmt wird, er-rechnete ich eine Wahrscheinlichkeit für dieses Jahr.«


  »Warum eigentlich nicht?«


  Schrittweise ließ ich die langwierige Prozedur der Wiederherstellung über mich ergehen und entschied mich, völlig allein und nicht allzulange ausgesuchte Ziele der Barbarenwelt aufzusuchen. Was war in diesen mehr als sechs Jahren an Weltveränderndem geschehen?


  Amerigo Vespucci, zusammen mit Alonso de Hojeda hatte den mächtigen Strom des Südkontinents der Neuen Welt entdeckt und ihn »Amazonen-Strom« genannt. Daß er dort nicht eine einzige der legendenhaften. Amazonen getroffen hatte, blieb Grund meines ersten fröhlichen Gelächters.


  Der Portugiese Bartolomeu Diaz blieb verschollen; wahrscheinlich war sein Schiff untergegangen.


  Pedro Alvarez Cabrai entdeckte Brasilien - vom Sturm während einer Ostindienreise dorthin verschlagen.


  Man brachte Cristofero Colom in Ketten nach Hispanien zurück.


  Vespuccis zweite Reise brachte endlich Klarheit darüber, daß es sich um einen selbständigen riesigen Doppelkontinent handelte, nicht aber um Indien!


  Ich ordnete an, daß Rico einen kleinen, vollständig überholten und mehrmals getesteten Gleiter mit einer Auswahl bestimmter Waren, Werkzeuge, Waffen und Münzen ausstattete. Goldmünzen mit italienischen Prägungen und erstmals im Bereich europäischer Kultur auch silberne Scheidemünzen wurden hergestellt, die Kleidungsstücke und Rüstungsteile unseres Italien-Abenteuers aufgearbeitet und neu mit technischen Vorrichtungen ausgerüstet. Der Gleiter erhielt ein zusätzliches Deflektorfeld.


  »Du bist sicher, daß du Monique nicht mitnehmen willst?« fragte der Roboter zurückhaltend.


  »Ich bin ganz sicher«, sagte ich. »Betrachte diesen Aufenthalt als eine Marotte eines alternden Arkoniden, der sich beweisen will, daß er noch nichts verlernt hatte.«


  Er antwortete nicht, auch der Extrasinn schien noch zu schlafen. Ich fügte hinzu:


  »Das sollte ich vermutlich öfters machen.«


  Nacheinander rief ich, während die zahlreichen Hilfseinrichtungen den Körper wieder zur vollen Leistungsfähigkeit brachten, die zusammengestellten, geschichtlich korrekten Informationsblöcke samt allen Querverweisen ab und machte mir ein Bild von dem Zustand der Welt. Noch spürte ich die Härte der Muskeln, die ich während der wilden Ritte mit Askias schwarzen Kampfreitern antrainiert und durch Erntearbeiten in Beaumont kräftig gehalten hatte, unter der bleichen Haut. In Firenze zeigte sich schwach und zögerlich der Frühling; die Gebirgsbäche schwollen von milchigem Wasser. Die Barbarenfrauen waren schön und begehrenswert wie stets - in Firenze erschienen sie mir gleichermaßen leichtfertig, ziemlich vulgär, aber besonders leidenschaftlich. Man würde sehen, sagte ich mir.


  Rico erklärte mir:


  »Ich habe die Bewohner von Beaumont aufgefordert, Renzo und Margha aus Port du Soleil aufzunehmen. Ich schläferte sie ein und schickte sie durch den Transmitter. Port du Soleil verfällt, gehört aber uns dank zahlreicher Besitzurkunden.«


  »Ich merke es mir.«


  »Und daß auch noch an anderen Orten Transmitter reaktivierbar sind, solltest du auch wissen. Wir bleiben natürlich in Verbindung?«


  »Selbstverständlich«, antwortete ich und probierte die neuen Stiefel an. »Mindestens zwei Spionsonden mit sämtlichen Lähm- und Kampfwaffen, um eingreifen zu können. Mehrere Funkarmbänder, sollte eines verlorengehen. Und das Übliche an Salben, Wundertinkturen und so weiter. Und reichlich Geld!«


  »Es liegt alles bereit.«


  Ich dachte darüber nach, ob ich versuchen sollte, die beklagenswerte Entwicklung des Sklavenhandels zu unterbinden oder mich der Ausbeutung von Eingeborenen der Neuen Welt entgegenzustemmen. Ich sagte mir, daß es die Eingeborenen selbst schaffen würden, ihre Versklaver zu bestrafen. Askia Mohameds afrikanisches Reich war stabil, und als ich die übriggebliebenen Kameraden von einst sah, packte mich wieder das Bedauern, nicht mit ihnen weiter gesegelt zu sein.


  Ich brach auf.


  FIRENZE, Mai 1504, im Schatten einer verfallenen römischen Mauer:


  Ich zog den Dolch, drückte auf einen Teil der Verzierung und stand auf, als ich Hufschlag hörte. Ich hatte eine Stunde im Schutz des Energiefelds geschlafen und rieb mir die Augen.


  Welch ein Wunder! Ein zuverlässiger Bewohner dieser Stadt, lästerte der Logiksektor. Ich lehnte mich gegen das raschelnde Laub wilden Weines und wartete. Ein junger Bursche mit altklugen Augen und einem Stoppelbart kam um die Biegung geritten und zog zwei Pferde hinter sich her. Ich sah mich wachsam um, entdeckte Ricos schwebendes Gerät und schaltete das Schutzfeld ab.


  »Sono qui, Dario!« rief ich.


  »Subito, Signore Atlancar!« kam es zurück. Ich nickte beifällig und pfiff leise, als ich die beiden sattellosen Pferde sah. Ein Schimmelwallach und ein schwarzer Hengst mit weißen Flecken. Der Bursche galoppierte auf mich zu und sprang aus dem Sattel.


  »Zufrieden, Signore?« fragte er. Ich untersuchte die kräftigen, zugerittenen Pferde und grinste ihn an.


  »Mehr als zufrieden. Der Preis?«


  Er nannte eine Summe. Ich hatte ihm das Doppelte mitgegeben. Als ich sagte, er könne den Rest behalten, schleuderte er seinen Hut in die Luft und schrie begeistert, daß er nun reich sei und endlich heiraten könne. Säuerlich bemerkte ich:


  »Hilf mir lieber, die Tiere zu satteln und zu beladen.«


  Ich legte dem Hengst das wertvolle Zaumzeug an, schnallte den weichen Sattel fest und stellte die Steigbügel auf meine Beinlänge ein. Dann band ich die Sporen um und sagte zu Dario:


  »Ich danke dir. Wenn du allerdings die Pferde auf eine Art besorgt hast, die den vorherigen Besitzer mehr als über Gebühr ärgert, werde ich dafür sorgen, daß dich Seilers Tochter am Hals packt.«


  Er beteuerte, daß er sie gekauft habe, und nannte mir den Namen eines reichen Mannes in Firenze. Ich verabschiedete mich von ihm, schwang mich in den Sattel und ritt auf die Mauern und Türme der Stadt zu. Alles erkannte ich wieder, und schon fand ich mich in Sprache, Umgebung und Vorfreude in der Welt der Barbaren zurecht.


  Am Stadttor beantwortete ich Fragen nach dem Woher und Wohin.


  Ich mietete das obere Stockwerk eines kleinen Hauses nahe der Mauer und suchte in unmittelbarer Nähe einen Stall für die Pferde.


  In den Zimmern, deren Einrichtung ich nach meinem Geschmack leicht verändern ließ, verstaute ich meine Habseligkeiten so sicher wie möglich und installierte einige Fallen für Diebe und allzu Neugierige. Ich sprach bei einem Becher Wein lange mit dem Wirt und ließ mir seinen Weinkeller und seine Töchter zeigen und den jüngsten Klatsch aus Firenze erzählen. Schließlich stellte ich die Frage nach Messer Leonardo da Vinci, der nach Sforzas Sturz hierher gezogen war.


  »Nachdem er einen Kanal baute und die Mauern von Cesena befestigte, nach den Ideen eines Freundes, wie er allen erzählte«, meinte der Wirt und fuhr leiser fort: »Aber niemand kennt diesen Freund, von dem er immer erzählt und von dem Diener, der kluge Maschinen ersann und baute.« Der Mann schenkte nach, und seine Wangen begannen zu glühen. »Er kam also wieder hierher zurück, und jetzt hat sich sein Haus verwandelt. Musiker werden bezahlt und Tänzer. Er malt und zeichnet, als gäbe es kein Übermorgen für ihn. Jetzt malt er, lange genug, die Frau des alten Gherardini. Man munkelt, daß er ihr in sündiger Liebe verfallen sei.«


  Ich erinnerte mich an meinen seltsamen Freund und begann schallend zu lachen. Schließlich wischte ich die salzige Flüssigkeit aus den Augen und ließ mir den Weg zu seiner Werkstatt erklären.


  »Musikanten und Spaßmacher!« keuchte ich erschöpft. »Ausgerechnet. Das muß ich sehen.«


  Nur das Nötigste steckte ich ein, gab der unsichtbaren Spionsonde einige Auskünfte und machte mich auf den Weg durch die Gassen und Plätze von Firenze am Arno.


  Knapp warf der Logiksektor ein: Der Wirt hat recht. Musik und Gelächter! Ich verglich das Haus mit der Schilderung, griff nach der schweren Verzierung und stemmte die Tür auf. Ein betrunkener


  Gaukler saß auf der zweituntersten Stufe. Aus der Werkstatt kamen Hammerschläge, Fauchen, rotes Licht und vielerlei Geräusche. Der Gaukler schlief. Ich fragte einen Glasschneider, der vor einem weit offenen Fenster saß, nach dem Meister.


  »Oben ist er, Signore. Und er versucht, ein Bild fertig zu malen, das längst fertig ist.«


  »Dank für eine erschöpfende Antwort«, sagte ich und stieg die Treppe hinauf. An vielen Stellen waren unregelmäßig große Kartons aufgehängt. Sie zeigten, Studien zu dem Bild einer gewaltigen Schlacht, wohl für eine riesige Hallenwand oder dergleichen.


  Die Musik wurde lauter. Ich unterschied nahezu alle bekannten Instrumente und sogar eine kleine Orgel mit Pfeifen aus Blei und Zinn. Gepolter von Schritten bewies, daß man tanzte. Ich folgte den Lichtern und stieß ungesehen eine angelehnte Flügeltür auf.


  Leonardo malte. Die Leinwand war etwa drei auf zwei Ellen groß. Im Hintergrund des Bildes, das tatsächlich fertig zu sein schien, stachen spitze Felsen in einen dämmerigen Himmel. Eine junge Frau mit ausgeschnittenem Kleid und langem, mittelbraunem Haar war zu sehen. Sie kreuzte ihre Hände im Schoß. Ich blickte in die andere Richtung und sah das Original, und wieder bewunderte ich den Meister.


  Bildnis und Original - eine etwa fünfundzwanzigjährige Frau mit glänzenden Augen, überraschend roten Lippen und aufs feinste geröteter Haut - waren identisch, dennoch zwei verschiedene Dinge. Von der herausfordernden Schönheit, die jedem alles zu versprechen und niemandem gegenüber das geringste zu halten schien, war nur jener Teil auf dem Bild zu sehen, der die Nachwelt täuschte und in stammelnde Bewunderung versetzen sollte. Die braunen, verhangenen Augen der Kaufmannsfrau Lisa verfolgten die Sprünge der Tänzer und Radschläger, und ab und zu warf sie dem einen oder anderen ein Lächeln von sarkastischem Desinteresse zu. Die Lippen auf dem Bild waren vollendet, aber das Lächeln hatte der Meister noch nicht auf das Leinen gebannt. Ich trat leise ein und setzte mich, nachdem mir ein griesgrämiger Giacomo Salai fast erschreckt einen Becher Wein reichte, rechts von da Vinci auf eine Truhe.


  »Was, beim Nordlicht, soll ich noch tun, daß du lächelst? So kann ich dich nicht malen!« rief er nach einer Weile.


  Sie hob die Schultern, während die Possenreißer einen lauten Radau veranstalteten.


  »Kaufmann del Giocondo wird nicht zahlen, wird nicht zahlen!« schrie kichernd ein angetrunkener Arlecchino. Leonardo hob den Kopf und schmetterte unbeherrscht den Pinsel zu Boden. Dann sah er mich, und sein zuerst ungläubiges Gesicht überzog sich mit einem strahlenden Lachen.


  »Atlancar! Amigo! Freund! Du hier? Dein Versprechen.«


  Die Umgebung schien vergessen. Er machte einige herrische Gesten und scheuchte Musiker und Spaßmacher aus dem Raum. Schimpfend verließen sie das Zimmer und polterten die Treppe hinunter, tönerne Becher zerbrechend und allerlei Geräte umwerfend.


  »Ich sagte nicht, wann ich komme«, antwortete ich und umarmte ihn freundschaftlich, »aber ich versprach’s. Hier bin ich. Allein und bereit, mich malen zu lassen.«


  Er deutete auf die junge Frau, die jetzt aufgestanden war und mit den Bewegungen einer Katze auf uns zukam. Sie öffnete ihre vollkommenen Lippen, zeigte ebensolche Zähne und sagte mit rauchiger Stimme:


  »Ein Fremder mit erfahrenen Augen. Für heute, Meister Leonardo, gelüstet es Euch wohl nicht mehr nach Öl und Farbe.«


  Als ich mich verbeugte, trafen sich unsere Blicke. Sie forderte mich mit Blicken und jeder Bewegung heraus, bückte sich nach dem Weinkrug, der auf einem niedrigen Tischchen stand und zeigte mir mit Bedacht, wie gut der sichtbare Teil ihres Körpers ausgeprägt war. Auch die Haut ihrer Schultern und des Ausschnitts war seidigrosig. Ich gab das Lächeln bewußt zurück. Leonardo schlug sich die


  Hand vor die Augen und seufzte.


  »Ihn, den Condottiere, lächelst du an. Dieses Lächeln!« stöhnte er. Ich setzte mich wieder und schlug die Beine übereinander.


  »Morgen, wenn Ihr wieder Modell sitzt, schönste Lisa, werde ich Euch zum Lachen bringen. Zum Lächeln wenigstens. Denke daran. Leonardo.« Meine Gedanken wirbelten. Mir fielen alte Reime ein, und langsam ließ sich ein boshafter Gedanke herausschälen. Leonardo erzählte, immer wieder nachschenkend, von seinen Erlebnissen seit Milano, und ich gab einige meiner glaubhaften Abenteuer zum Besten. Salai und Lisa vergaß er völlig: ich widmete mich der schönen Gherar-dini.


  Einmal sagte sie:


  »Das Lächeln vergeht mir, wenn ich an die faltigen Schenkel des Gioconda denke. Und Ihr wollt, daß ich lache? Weinen könnte ich.«


  »Immerhin hat er Geld genug, um Euch malen zu lassen«, fuhr Leonardo sie an. »Lacht! Mehr verlange ich nicht.«


  »Morgen. Aber nur, wenn Ihr zuseht, Atlancar!«


  »Mit Freuden!« versicherte ich und wußte, daß ich mit der Gefahr spielte. Ehebruch mochte in Firenze an der nächtlichen Ordnung sein, aber ich fand es wenig spaßig, einen ehrbaren Kaufmann zu hörnen. Lisa schien mit dem Instinkt der Jägerin dies zu wittern, denn mindestens dreimal erzählte sie an diesem Abend, daß ihr Gatte den Mägden nachstelle, und dies auf schamverletzende Art.


  Die Gesellen und Helfer verließen die Werkstatt, und als wir allein waren, sagte Leonardo fast flehend zu mir:


  »Arcone! Bringe Lisa in ihr Haus. Und dann komme wieder. So unendlich viel gibt es zu bereden. Ich werde nicht schlafen, so aufgeregt bin ich. Und du«, zischte er Salai zu, »verschwinde zu deinen ruchlosen Freunden, die den Mädchen nachrennen! Schnell!«


  Ich stand auf und holte Lisas Mantel, der über der Sessellehne hrng.


  »Der Meister wird von der Erinnerung übermannt«, sagte ich entschuldigend. »Ich bringe Euch zu Eurem liebenswerten Gatten, bei meiner Ehr.«


  »Es ist ein langer Weg!« sagte sie und lehnte sich kurz gegen meine Brust, als ich ihr den Mantel um die Schultern hängte.


  »In Eurer Gesellschaft wird er mir kürzer erscheinen bis zu jenem Fenster«, erwiderte ich, »obwohl dahinter der Mond uns zublinzelt.«


  »Kommt.«


  Ich warf Leonardo einen flüchtigen Gruß zu, nahm ihren Arm und führte sie die Treppe hinunter, die mit Zerbrochenem übersät war. Die Hand am Degengriff, ihre Hand in meiner Armbeuge, so gingen wir langsam durch das dunkle Firenze. Als wir unweit der Ponte Vecchio in die Schwärze unter einem Alkoven eintauchten, wirbelte sie herum und riß mich an sich. Sie packte meinen Kopf und küßte mich mit dem Durst einer Wüstenwanderin.


  »Ich will dich, Fremder«, keuchte sie und drängte ihren Körper unbeherrscht an meinen. »Nicht diesen geldzählenden Alten. Mich rührt er nicht an!«


  Ich bemühte mich möglichst beruhigend zu antworten:


  »Ich hasse es, anderen Männern Hörner aufzusetzen. Ich bin mit den Bräuchen von Firenze nicht vertraut, aber deine Leidenschaftlichkeit reißt mich von den Beinen.«


  »Morgen. Heute noch! Wo du willst!« flüsterte sie und biß mich ins Ohr, während ihre Finger die Knöpfe aufrissen und nach meiner Haut suchten. Ich lehnte gegen eine muffige Mauer und überließ mich, während meine Zurückhaltung schwand, ihren Liebkosungen. Nach einer mittleren Ewigkeit packte ich sie an den Oberarmen und sagte:


  »Du bist schön und begehrenswert. Aber ich will nicht, daß wir ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Ich bringe dich zu deinem Mann. Schnell. Wenn er dich sieht, wird er sich denken können, was geschah.«


  »Er sieht nur. vergiß es. Du bist stark! Jeder andere.«


  »Von den schwachen Männern bin ich einer der stärksten, das ist wahr«, antwortete ich, ordnete mein Wams und zog sie hinaus ins Licht einer einzelnen Fackel. Jetzt lächelte sie breit, während ihr Atem stoßweise ging. Lisa glühte förmlich vor Leidenschaft. Es fiel mir schwer, sie an der Pforte des Hauses zurückzulassen und beste Grüße von Meister Leonardo auszurichten. Ich eilte zurück und fand ihn vor dem unfertigen Bild, auf dem Tisch ein reicher Imbiß und zwei Krüge dunkles Bier.


  »Sie ist schön, aber meine Finger zittern, wenn ich daran denke«, sagte er und nötigte mich in den bequemsten Sessel. »Ich bringe es einfach nicht fertig. Sie muß lächeln, weißt du? Sonst taugt das ganze Bild nichts, und ich werde niemals damit fertig.«


  »Morgen«, tröstete ich ihn. »Erzähle mir, wie dieser Macchiavelli ist, den du bei Cesares Angriff auf Urbino trafst.«


  »Ein kluger Mensch«, murmelte er. »Und gänzlich ohne Gewissen.«


  Wir redeten uns bis fast zum Morgengrauen in eine gute Müdigkeit hinein. Ich ließ in der Badestube der Herberge einen Zuber aufstellen und verlangte, nachdem ich am frühen Nachmittag ein delikates Essen hinter mich gebracht hatte, viel Feuer und heißes Wasser. Wie ich bald erfuhr, hatte mein Wirt inmitten seines Weinfelds eine Hütte. Er sicherte mir gegen etliche Florin zu, sie säubern und mit dem Notwendigen ausstatten zu lassen - ich gab vor, hin und wieder die Einsamkeit, Lerchentrillern und Nachtigallenschlagen genießen zu wollen. Ich hatte bald sein vollstes Verständnis; ein Schurke erkennt den anderen auf den ersten Blick.


  Lisa Gherardini war, als ich am frühen Nachmittag das Atelier Leonardos betrat, stark verändert. Der Freund hätte nicht nur blind, sondern auch empfindungslos sein müssen, wenn er nicht gemerkt hätte, was sie dachte. Er war unwirsch; auch gestern nacht hatte er sich einige Male recht seltsam verhalten. Sie saß in derselben Haltung da, in einem Kleid, das ihre Figur provozierend modellierte. Es tat nichts, denn wenigstens das gemalte Gewand war fertig und zum Teil schon gefirnist. Aber entweder lächelte sie mich viel zu schmelzend an, oder sie fiel zurück in die Betrachtung ihres lieblosen Schicksals, und dann zogen Wolken über ihr Gesicht, und Leonardo fluchte und verwendete ausgesuchte toscanische Schimpfwörter, von denen er eine große Zahl kannte.


  Plötzlich stand er auf, warf mir einen finsteren Blick zu und eilte mit großen Schritten hinaus.


  Ich brachte ihr Wein und fragte:


  »Kannst du ausreiten? In die Weinfelder im Süden? Ohne Begleitung?«


  Eine lange Unterhaltung mit Taddeo Fanfoia, dem Herbergsvater, hatte mir erstaunliche Einzelheiten über die Gesellschaft des reichen Firenze offenbart. Die Folgen moralischer Einschränkungen traten praktisch nur dort auf, wo das Publikum und schließlich die Betroffenen jedwede Verfehlung ins grelle Licht gezerrt sahen. Auch eine herrschende Moral, andernorts als sittenlos verschrien, besaß ihre eigene Gesetzlichkeit. Ich fühle mich nicht mehr ganz so verrucht, wenn ich an Lisa dachte. Und ich dachte viel zu oft an Lisa.


  »Allein? Unmöglich. Aber ich finde jemanden. Wohin?«


  Ich beschrieb ihr den Weg zur Hütte. Sie legte den Finger auf die Lippen, als sie Leonardos Schritte auf der Treppe hörte. Er kam mit Wein und einer Handvoll feiner Pinsel. Wieder wirkte er freundlich und nickte mir zu, als erwarte er die technische und wissenschaftliche Fortführung aller Erfindungen, die er zwischenzeitlich gemacht hatte.


  »Liebste Freundin«, sagte er und rollte das toscanische R übertrieben. »Lächle! Innig und verhalten. Denke an die Fröhlichkeit unschuldiger Kinder oder an reifende Trauben.«


  Wieder war ihr Lächeln nicht recht. Ich nahm einen weiteren Schluck und griff zu einer Theorbe, die einer der Musiker liegengelassen hatte. Ich war alles andere als ein Poet, aber ich hatte einen langen Reim eines muslimischen Harfinisten gehört und mir gemerkt. Allzu stolz war ich nicht auf meine Version.


  Zur Verwunderung von Modell und Meister, schlug ich ein paar passable Akkorde, dann deklamierte ich:


  »Der Meister malt jetzt, pinselstark, Donna Lisa zu Firenze,


  für klingend’ Münze farbenfroh. Die Donna dreht andere


  Tänze!«


  Verwunderte Blicke trafen mich. Lisa ahnte, was folgen würde, und begann zu lächeln. Ich deutete, als mich Leonardo ansah, kurz in ihre Sichtung und redete weiter.


  »Der gehahnreit’ Signor entdeckt’s in flagrant. Jüngst kam’s uns zu Ohr. Ihr war’s arg pikant. Nun lästert Firenze zur Gänze!«


  Leonardo flüsterte ergriffen:


  »Dieses Lächeln! Jetzt! Bewege dich nicht! Halt!«


  Er warf sich vorwärts, ergriff eine nadelfeine zugespitzte Kohle und skizzierte mit fast unsichtbaren Strichen und Schraffierungen ein inniges, zurückhaltendes Lächeln von fein gebogenen Lippen, über die Labialfalte hinaus, geheimnisvoll und ein wenig genießerisch-hungrig, wie eine zufriedene Katze, die noch die zweite Hälfte der Maus vor sich hatte. Erstarrtes Schweigen herrschte, dann löste sich die Anspannung in einigen begeisterten Rufen Leonardos.


  Lisa blickte mich durchdringend an, und ich wußte zum erstenmal nicht, was sie dachte. Ich stotterte eine lahme Erklärung.


  »Der große arabische Poet Cisper Ahfes hat’s gereimt. Ich veränderte nur ein paar Worte.«


  »Ich meine, daß du viel sagst, aber mit den falschen Worten«, belehrte mich Leonardo. »Ich danke dir. Ein Zufall, gewiß, aber jetzt kann ich daran gehen, das Bild zu vollenden.«


  »Dann werdet Ihr, Meister Leonardo, mich heute nicht mehr brauchen?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Ich habe Gherardini versprochen, auszureiten. Er meint, ich sähe kränklich aus. Zu Pferde in die Frühlingsluft hinaus.«


  »Bleibt noch einige Herzschläge lang«, bat er und deutete auf das Ohr des Bildes. »Es dauert nicht lang. Nur noch die Farbe.«


  Ich verabschiedete mich mit dem Vorwand, ihm einige Zeichnun-gen zu bearbeiten. Mein Pferd stand eine halbe Stunde später bereit, und im federnden Trab ritt ich zu der Hütte Fanfoias. Ein gemauerter Ofen strahlte gemütliche Hitze aus, es war frisch geputzt, Wein, Käse und Brot sowie ein Topf Oliven und Pilze in Öl standen bereit, Kerzen und alles andere, woran ich nicht gedacht hatte.


  Firenze, eine der größten Städte Europas, hatte mehr als fünfzehntausend Einwohner innerhalb der Mauern. Nur drei oder vier wußten von der Leidenschaft Lisa Gherardinis und unserem Versteck. Ich wandte alle meine technischen Hilfsmittel an - Lähmstrahler, feinjustierte Psychostrahler und Deflektorschirme - und verbarg jeden unserer Schritte, so gut es ging. Ohne es zu wissen, wurde Leonardo mein Komplize. Die Stunden vor und nach den Sitzungen in seinem Atelier verbrachten wir in Fanfoias Hütte und liebten uns. Lisas Leidenschaftlichkeit war so vollkommen wie ihr samthäutiger Körper, und für eine viel zu kurze Zeit verwandelte sich die Hütte in eine Zone Unwirklichkeit. Aus winzigen Lautsprechern drang zeitgenössische Musik, von Rico aus den Archiven gesendet. Wir flüsterten und lachten viel, wir tranken, schliefen und stritten wegen völlig unbedeutender Dinge. Lisa blühte während dieser Monde auf und veränderte in winzigen Schritten ihren Charakter; ihr sprunghaftes Wesen wurde ausgeglichener, weil ihr Sehnen nach Liebe und Umarmungen endlich Ruhe fand. Sie wußte, daß ich nur ein Besucher Firenzes war.


  Aus Frühling wurde Sommer; die Hütte verschwand unter Grün, an dem unsere Pferde knabberten. In den Nächten zeichneten Leonardo und ich alles Erdenkliche, und ich half ihm mit Ricos mathematischen Formeln. Je länger ich Leonardo kannte, desto unheimlicher wurde er mir. Offensichtlich befand er sich, im siebenundfünfzigsten Lebensjahr, in einer dunklen Phase. Lisa verhielt sich, als wäre sie mit mir allein auf einem anderen Planeten. Als an Leonardo von Julius dem Zweiten, Papst zu Rom, der Ruf erging, war auch unsere Tarnung zu Ende. Ein herzzerreißender Abschied zog sich über einige Tage hin; der Abschied vom Meister Leonardo war kürzer und weniger dramatisch.


  Von Firenze aus ritt ich nach Westen, dachte an Le Sagittaire, begleitete eine Weile eine Gruppe Schauspieler und Gaukler, gesellschaftliches Freiwild dieser Zeit, durch halb Savoyen, blieb einen Mond lang in Port du Soleil und verkaufte dort die Pferde. Rico schaltete die Transmitter, und ich löste mein Versprechen ein und tauchte in der Nacht in Le Sagittaire auf.


  Am Vormittag stieß ich die knarrende Tür des niedrigen, langgestreckten Hauses auf, in dem der Pfarrer wohnte. Er hatte seinen greisen Amtsvorgänger vor kurzer Zeit abgelöst. Verwirrt sprang er auf, als er mich sah - für ihn konnte ich niemand anderer sein als der Herr von Beaumont.


  »Inkommodiert Euch nicht, Hochwürden«, sagte ich und setzte mich an den wuchtigen, geschnitzten Tisch, den ich seit unzähligen Jahren kannte. »Ein Becher Wein tut es auch, denn ich beabsichtige, ein ernstes Gespräch zu führen.«


  »Sehr wohl. Sofort. Wie komme ich zu der Ehre?« Er hatte ein aufgewecktes Gesicht und begriff schnell. »Seit wann seid Ihr hier, Herr?«


  »Seit Stunden. Ich komme und gehe, wie Ihr wißt, leise und meist ungesehen.«


  Wir öffneten die Fenstertüren. Die ersten Anzeichen des Herbstes färbten die Ränder mancher Blätter. Es roch gut nach frischem Gras. Ich fragte ihn aus, um zu sehen, wie er die Zukunft einer solchen Siedlung sah.


  »Es mag sich in Rom und nach einem Konzil vieles ändern«, seufzte er schließlich und blinzelte in die Sonne. »Aber unsereiner, ein kleines Pfäfflein im Schoß seiner Herde; er wird stets dieselbe Arbeit haben. Zuspruch und Taufe, Erziehung zum rechten Glauben, Beichte, Meßopfer und Trauung, Eintrag ins Kirchenbuch - und am Ende ein sanftes Begräbnis, bei dem jedermann weint und sich nachher laut lachend betrinkt.«


  »Mit dem Pfarrer in ihrer Mitte«, stimmte ich zu. »Mir ist daran gelegen, daß Beaumont und der Weiler unangetastet bleiben, daß Ruhe herrscht, daß alle Steuern bezahlt werden. Und seid nachsichtig zu Euren Schäfchen.«


  »So wie auch ich um Nachsicht bitte«, antwortete er. Ich nickte und erwiderte grimmig:


  »Denn sonst, ohne Verzug, trifft dich und den Bürgermeister die harte Strafe des Fürsten. Er ist diesem Boden näher als dein Bischof.«


  »Ich gelobe es - denn es ist meines Amtes.«


  Ich stand auf und verabschiedete mich nicht, denn ich hatte versprochen, nicht so bald zu gehen. Ich half den Bewohnern bei der Ernte, reparierte mit dem Schmied und seinem Jungen verschiedene Leitungen und Einrichtungen, ging auf die Jagd und erlegte viele Wildschweine, von denen die Äcker verwüstet wurden, erfreute mich am Wein, an der Stille und der gesunden Arbeit, an den Nachrichten Ricos (ich lächelte, als ich das Zustandekommen von Namen in der Barbarenwelt beobachete, denn nach Vespuccis Vornamen nannten zwei deutsche Kosmographen den neuentdeckten Erdteil »Amerigo«, also »Amerika«!) und an Susannas gesunden Kindern. Ich schlug Bäume und setzte neue Schößlinge, half dem Bürgermeister bei der Berechnung der Steuer und zahlte manches Goldstück dazu, organisierte einen gewichtigen Salztransport - kostenlos natürlich! - und freute mich in den Nächten an der bewundernden Liebesbedürftigkeit praller Bauerntöchter, die ihrerseits die Tage im gemütlichen Schlößchen genossen. In aller Ruhe und ohne die geringste Störung beschäftigte ich mich mit meinen Überlegungen, wie den Barbaren zu helfen war.


  Zwangsläufig dachte ich an den kleinen Sender, an den Hypersender des Venusgehirns, an die ARKON-Flotte.


  Du wirst noch zu einem Barbaren und vergißt Arkon, die Freundschaft mit ES und die selbstgestellten Aufgaben. Beaumont ist nicht der ganze Planet! mahnte der Logiksektor.


  Um dieser Gefahr zu entgehen, rechnete ich die Möglichkeiten nach, den Seeweg nach Indien wirklich zu finden, vorbei an den Tausend Inseln, immer nach Westen.


  Und in einer stürmischen Winternacht, nachdem ich alle versteckten Einrichtungen des Schlößchens gesichert hatte, zog ich meinen Pelz an und nahm Abschied von Susannas Familie.


  Ich steuerte den Gleiter nach Sao Miguel und schleuste in einem kugelförmigen Schutzfeld wieder in die Tiefseekuppel ein.


  Diesmal freute ich mich auf den langen, kalten Schlaf.


  Der kühle Abstand, der es mir gestattete, über die Welt der Barbaren zu wachen, war wieder hergestellt. Ich war ruhig und ausgeglichen. Und ein wenig müde. Ich schlief ein, die dreidimensionale Wiedergabe der Lisa di Gioconda vor Augen.


  Später berichtete Rico, daß auch ich während langer Schlafperioden gelächelt hätte.


  ENDE
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